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Zum erſten Mal feit feinem Beſtehen übergibt das 
ſtädtiſche Muſeum zu Münden der Allgemeinheit eine Schrift 
und beginnt damit die ſchon ſeit langem geplanten 


„Veröffentlichungen des Städtischen Muſeums, Münden“. 


Wir hoffen, alljährlich ein abgeſchloſſenes Heft heraus— 
zugeben, das wertvolle Beiträge zur Geſchichte des Kreiſes 
Münden im weiteſten Sinne des Wortes, von der politiſchen 
Geſchichte bis zur Volkskunde, enthalten ſoll. Wir möchten 
damit nicht nur dem Muſeum neue Freunde werben, ſon— 
dern im beſcheidenen Maße am Aufbau der Geſchichte des 
Kreiſes und der Stadt mithelfen. 

Das zweite Heft, das Mitte dieſes Jahres vorliegen ſoll, 
wird ſich mit dem Mittelpunkt der Mündener Mufeums- 
ſammlung, nämlich mit den Mündener Fayencen beſchäf— 
tigen. Für das kommende Jahr iſt ein Bildheft geplant, das 
die ſchönſten Stücke aus der im Muſeum enthaltenen Bild— 
ſammlung „Mündener Bürger“ von Eduard Iſenberg, Mitte 
vorigen Jahrhunderts gemalt, enthalten wird. 


Das vorliegende Heft faßt die auf der zweiten Tagung 
der Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens 
gehaltenen Vorträge zuſammen und zwar: 

Studienrat Dr. Freytag: „Weſen und Aufgaben der 
Volkskunde in der Gegenwart“ 
Muſeumsdirektor Dr. Peßler (Hannover): „Die 
methodiſche Erarbeitung der Volkskunde“ 
Gaupreſſeamtsleiter Weigel (Hannover): „Lebendige 
Vorzeit rechts und links der Landſtraße“ 
Muſeumsaſſiſtent Dr. Lehmann (Hannover): „Die 
Hausgrenze im Gebiet um Hann. Münden“ 

Es trägt alſo einen mehr einführenden Charakter 
in das Gebiet der Volkskunde. Auch an dieſer Stelle ſei 
den genannten Herren noch einmal dafür gedankt, daß ſie 
ihre Vorträge und die Druckſtöcke für die Bebilderung zur 
Verfügung ſtellten. Gleichzeitig danke ich dem Verlag Alfred 


Metzner, Berlin, in dem das Buch von Weigel „Lebendige 
Vorzeit rechts und links der Landſtraße“ erſchienen iſt, da- 


für, daß er geſtattete, Bilder und Abſchnitte dieſem Werk zu 
entnehmen. 

Das hier angekündigte Vorhaben aber wird nur möglich 
ſein, wenn die im Preis ſo gering als möglich gehaltenen 
Hefte einen reichen Abſatz finden. Das aber hoffen wir im 
Dienſte unſerer Heimat. 


Münden, am 18. Januar 1935. 


Dr. Martin Freytag 
Muſeumsleiter und Kreisheimatpfleger. 


Vorwort 
von Muſeumsdirektor Dr. Wilhelm PeRler, Hannover, 
1. Vorſitzenden der Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde 
Niederſachſens. 


In der ſchönen Dreiſtromſtadt Münden veranſtaltete am 
25. und 26. Auguſt 1934 in der Forſtlichen Hochſchule die 
Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens einen 
großen heimatkundlichen Lehrgang, deſſen letzter Teil, ein 
Lehrausflug in das nördlich angrenzende Hügelland, der 
Veranſchaulichung des Inhalts der Vorträge diente. 

Die Beteiligung aus dem ſüdlichen Niederſachſen war 
außerordentlich groß; ſo konnten in regem Gedankenaus— 
tauſch Wert und Weſen volkskundlicher Forſchung und hei— 
matkundlicher Volksbildung einem großen Kreiſe deutſcher 
Volksgenoſſen nahe gebracht werden. 


All den vielen, die zum Gelingen der unvergeßlich 
ſchönen Tagung beigetragen haben, ſei nochmals herzlicher 
Dank geſagt. Insbeſondere gebührt der Ausdruck unſerer 
Dankbarkeit der Forſtlichen Hochſchule, welche ſich durch 
freundliche Bereitſtellung der paſſenden Räume ein großes 
Verdienſt erworben hat. 

Möge es unſeren Beſtrebungen auch weiterhin gelingen, 
Eigenart und Mannigfaltigkeit unſeres niederſächſiſchen 
Volkstums im Rahmen des geſamtdeutſchen Kulturvolkes 
zur Kenntnis und zur Geltung zu bringen. 


Weſen und Aufgaben der Volkskunde in der Gegenwart 


Vortrag, gehalten auf der 2. Tagung der Arbeitsgemeinſchaft der Volkskunde Niederſachſens am 25. und 26. Auguſt 1934 
von Dr. M. Freytag 


„Es kann kommen eine Zeit, da all unſer Geld nicht hin⸗ 
reicht, uns ein Bild aus vergangenen Tagen zu formen.“ So 
ſteht es zu Stockholm über dem Eingang zum volkskund— 
lichen Muſeum. Mahnung und Aufforderung zugleich ſind 
in dieſen Worten eingeſchloſſen. Und wie oft ijt in den letz⸗ 
ten 1% Jahrzehnten von dieſer Mahnung geſprochen wor— 
den, über allen dahinbrauſenden Gegenwartsleben nicht die 
eigene Grenze des nationalen und völkiſchen zu vergeſſen. 
Das Volk, das den erdhaften Mutterboden ſeines Volkstums 
preisgibt und ihn zu bearbeiten vernachläſſigt, beraubt ſich 
ſeiner Kräfte und entwurzelt ſich ſelbſt. So klang es in den 
Zeiten der wirtſchaftlichen und geiſtigen Not unſeres Volkes 
ſtärker als je aus Schillers ewig ſchönen Worten uns ent— 
gegen: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an, das halte 
feft mit deinem ganzen Herzen. Hier find die ſtar⸗ 
ken Wurzeln deiner Kraft.“ Und wenn heute 
nach vollzogenem Umſchwung das ganze deutſche Volk ſich 
zum neuen Aufbau zuſammengefunden hat, iſt ſeine Ver— 
wirklichung unmöglich, wenn nicht neben dem hoffnungs= 
freudigen Blick nach außen ein Schauen in das Innere der 
eigenen Seele und der Seele des ganzen Volkes geſchieht. 

In jeder Zeit, die nach empfangener Niederlage den 
Keim eines neuen Aufſtiegs in ſich trug, iſt davon geſprochen 
worden. So nimmt es uns nicht Wunder, daß gerade in den 
Jahren 1918—33 der Blick vieler ſich auf das richtete, was 
wir Deutſches Volkstum nennen. Und dankbar erkennen wir, 
daß dieſe von heißer Vaterlandsliebe getragenen vorbereiten— 
den Arbeiten nun, da das deutſche Volk ſich wiedergefunden 
hat, zum Allgemeingut werden ſoll. Denn das iſt die grund— 
legende Erkenntnis für die Erziehung des deutſchen Men— 
ſchen im 3. Reich, daß das deutſche Volkstum der Mutter- 
boden iſt, aus dem alles geſunde Leben, das zum Handeln 
aufſteigt, ſeinen Urſprung nehmen muß. Was aber iſt deut- 
ſches Volkstum? Es iſt das, was jeder in ſich trägt, um ſich 
ſieht, aus ſich wirkt. Es iſt die Volksſeele! Und jede Nation 
hat ihre eigene Seele, die nicht den andern gleich iſt, ſo wie 
kein Menſch dem anderen gleich ſein kann. Das ijt es eigent- 
lich, was das Gefühl des Vaterlandes in uns erweckt. Leo— 
pold von Ranke hat dieſen Begriff in ſeiner feinſinnigen Art 
in die Worte gefaßt: „Nicht dort iſt unſer Vaterland, wo es 
uns endlich einmal wohl ergeht; unſer Vaterland iſt vielmehr 
mit uns, in uns. Deutſchland lebt in uns. Wir ſtellen es 
dar, mögen wir wollen oder nicht, in jedem Land, dahin wir 
uns verfügen, unter jeder Sonne. Wir beruhen darauf von 
Anfang an und können uns nicht davon löſen. Dieſes ge— 
heime Etwas, das den Geringſten erfüllt wie den Vornehm— 
ſten, dieſe geiſtige Luft, die wir aus- und einatmen, geht al⸗ 
ler Verfaſſung vorher, belebt und erfüllt alle ihre Formen.“ 
Unſere Zeit verſteht dieſe Worte wieder mehr als die frühe— 
ren Jahrzehnte. Von der romantiſchen Wandervogel-Bewe— 
gung an, die ſich bewußt auf dies Erkennen der Volksſeele 
eingeſtellt hatte, bis zu den vielen wiſſenſchaftlichen Volks⸗ 
kunde⸗Werken, die in unſeren Tagen erſcheinen, geht das 
große Bemühen, die Geſetze des Volkslebens zu erkennen. 
Und nun tritt daneben, getragen von der Bewegung unſerer 


Zeit, der Wille, dieſe Erkenntniſſe zur Grundlage eines Neu⸗ 


baues deutſcher Heimatkultur zu machen. Als Wiſſenſchaft iſt 


die Volkskunde ſehr jung und dennoch ſchon mehr als 100 
Jahre bekannt. Sie iſt ein Kind der Romantik und heraus- 
geboren aus der Zeit, da die Romantik ſich aus der Церег= 
ſteigerung ihres Ich-Bewußtſeins zurüdfand zu den gebun- 
denen Formen der Gemeinſchaft und ſich von eigenen Mär⸗ 
chendichtungen zur Sammlung der Märchen wandte, in 
denen man den alten Volksgeiſt verſpürte. In der Zeit аш 
ſteigender pſychologiſcher Betrachtungsweiſe hat die Volks— 
kunde ihr romantiſches Kleid abgelegt, um es mit dem der 
ernſten Wiſſenſchaft zu vertauſchen. Und dieſen beiden vor- 
genannten Entwicklungsabſchnitten folgt in unſeren Tagen 
der 3., der dadurch gekennzeichnet iſt, daß die Wiſſenſchaft 
nicht mehr allein um der Wiſſenſchaft willen getrieben wird, 
ſondern daß ſie einen großen und ernſten Dienſt dem Volk 
zu leiſten hat. So gelangten wir von der romantiſchen Be— 
wunderung und Sammlung der Dinge zur р эфо 001 фей 
Betrachtungsweiſe, um danach das Wertloſe zu vernichten, 
dem Wertvollen aber zu neuem Leben zu verhelfen. 


Die Volkskunde iſt ein Gebiet, das wie kein anderes das 
geſamte Volk ergreift, weil ſich jeder, bewußt oder unbewußt, 
darin bewegt, weil jeder von dieſen Dingen weiß und zu 
ihrer Sammlung beizutragen in der Lage iſt. Die Betrach⸗ 
tung der Dinge, um daraus die Geſetze des Entſtehens und 
Vergehens zu erkennen, iſt die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen 
Volkskunde. Alle geiſtigen und wirklichen Inhalte des Volkes 
müſſen von ihr genaueſter Erforſchung unterzogen werden. 
Der Begründer der deutſchen Volkskunde Wilh. Heinrich 
Riehl hat ihr Weſen dahin gekennzeichnet, daß er ſagt: „Das 
ganze kirchliche, religiöſe, künſtleriſche, wiſſenſchaftliche Leben 
der Nation erſchauen wir aus dem Mittelpunkt der Volks⸗ 
kunde in einem neuen Licht, deſſen Reflex auf das Volkstum 
ſelbſt wieder zurückfällt. Zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
einer deutſchen Volkskunde gehören jetzt ebenſo gut kirchen⸗ 
geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Vorſtudien wie volts: 
wirtſchaftliche und ſtatiſtiſche Studien. Denn die Nation iſt 
ein Ganzes und auch die unkerſten Schichten des Volkes 
fragen ihre Gaben bei zu unſerer höchſten geiſtigen Entwid- 
lung wie ſie von dort her Gaben die Fülle zurückempfangen.“ 


Fragen wir zuſammenfaſſend, was iſt Volkskunde? ſo 
können wir eine doppelte Zielſtellung feſtſtellen: ſie iſt ein⸗ 
mal die Wiſſenſchaft, die die wirklichen und geiſtigen Erſchei— 
nungen des Volkslebens in ihren Weſenheiten, Geſetzlich— 
keiten und gegenfeitigen Verbindungen mit Hilfe der volts- 
und völker-pſychologiſchen Arbeitsweiſe betrachtet, um da- 
raus die Geſetze des Volkslebens zu erkennen, zu verſtehen 
und zu beurteilen. Dieſer rein wiſſenſchaftlichen Zielſetzung 
ſteht die angewandte gegenüber, die wir darin ſehen, daß die 
Volkskunde das geſamte Volk zur rechten Erkenntnis deut⸗ 
ſchen Weſens führen ſoll, um in ihm das Gefühl der Cigen- 
art zu wecken und zu ſtärken, damit daraus ein neues eigenes 
völkiſches Leben entſteht. „Was das Volk iſt, was es war, 
was es ſein ſoll!“ 


Fragen wir nun weiter nach den Gegenſtänden, mit 
denen ſich die Volkskunde zu beſchäftigen hat, ſo können wir 
zuſammenfaſſend ſagen, daß ſie alle Lebensbeziehungen des 
täglichen Lebens und der feſtlichen Zeit des Volkes zum 
Gegenſtand nimmt. Zur größeren Klarheit wollen wir dieſe 
Gegenſtände in 2 große Gruppen gliedern. Die 1. wird ge— 
bildet durch die Erſcheinungen des geiſtigen Volkslebens. 
Zur 2. großen Abteilung rechnen wir die Sachgegenſtände. 
So teilt ſich alſo das große Gebiet auf in eine Volkskunde der 
geiſtigen Dinge und in eine Volkskunde der ſachgebundenen 
Dinge. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß beide Gruppen wiſſen— 
ſchaftlich getrennt werden können, in Wirklichkeit aber aufs 
engſte miteinander verbunden ſind und ſich in wechſel— 
ſeitigen Beziehungen ergänzen und erweitern. Die Betrach— 
tung der Sachdinge nimmt ihren Ausgang von der Er— 
forſchung des Hauſes, in äußerer Form, Raumeinteilung, 
Abhängigkeit von den zur Verfügung ſtehenden Bauſtoffen, 
Eingliederungen in das landſchaftliche Bild. Die Haus— 
inſchriften, die verſchiedenen Verzierungen (Pferdeköpfe, Lo- 
bensbäume, Mühle, G-ftern, Sonne uſw.) und die Haus- 
namen, durch die der Name des Erbauers erhalten und der 
Name des augenblicklichen Bewohners zurügedrängt wird, 
gehören bereits zur geiſtigen Abteilung der volkskundlichen 
Dinge. In gleicher Weiſe iſt dies der Fall bei der Betrach— 
tung der Dorfanlage (Einzelhof, Streudorf, Haufendorf, 
Straßendorf, Rundling uſw.) von der die Dorfnamen nicht 
zu trennen ſind, die uns oft in die weiten Gebiete der 
großen Geſchichte (Wanderung der einzelnen Stämme) hin— 
einführt. Die äußerlich oft noch ſichtbare Flureinteilung in 
Gewanne, Breiten oder Parzellen, gekennzeichnet durch 
Gräben, Baumreihen und Raine, führt uns fort in das 
große Kapitel der Flurnamenkunde, die da, wo die Zu— 
ſammenlegung, Verkoppelung oder „Seperation“ bereits 
vollzogen iſt, an erſte Stelle tritt. Der Flurbearbeitung, die 
ſich zwiſchen Ausſaat und Ernte bewegt, entſpricht in der gei— 
ſtigen Volkskunde die große Fülle der Sitten und Gebräuche 
im Jahresring, am Tage der Ausſaat, des Oſter- u. Pfingſt⸗ 
feſtes, zu Johanni oder in den Tagen der Ernte. Der weite 
Abſchnitt der Trachtenkunde iſt ohne die Kenntnis der großen 
Kulturkunde undenkbar. Sie führt uns zu den höchſt wert— 
vollen Gebieten des volksmäßigen Kunſtempfindens, das 
zum Teil durch heimiſches Handwerk begünſtigt wird. Die— 
ſem ſachgebundenen Sinn der Trachtenkunde ſteht ſogleich der 
geiſtige gegenüber in der Gepflogenheit, die Kleidung entſpre— 
chend den großen Tagen im Lebensring zu geſtalten von der 
meiſt aus zweckmäßigen Bedürfniſſen geſtalteten Alltags— 
tracht zur Sonntagskirchentracht, zur beſonderen Ausgeſtal— 
tung beim Abendmahl oder an den drei entſcheidenden Tagen 
des Lebensringes: Tauftag, Hochzeit u. Begräbnis. Aber auch 
in die geſellſchaftliche Gliederung greift die Tracht ein, indem 
ſie die Altersgruppen von einander ſcheidet und ihre Mit— 
glieder zu einer Gemeinſchaft zuſammenfaßt. Der große Ab— 
ſchnitt, den wir überſchreiben wollen „Die Rede des Vol— 
kes“, läßt ſich wieder teilen in Märchen, Mythos, Volks- und 
Heldenſagen auf der einen Seite und Volkslied, Volksſpiel, 
Volkstanz, Rätſel und Sprichwort auf der anderen. 
Dem Sachgebiet der heimatlichen Pflanzenkunde entſpricht 
im geiſtigen Gebiet die unendlich wichtige Volksmedizin. 
Und als letztes, ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit dieſer Ue— 
berſicht zu erheben, nennen wir das Sachgebiet des Volks— 
rechtes, das mit ſeinen äußeren Gebräuchen oft in die 
Gruppe der ſachgebundenen und mit ſeiner Sinnbildlichkeit 
in die der geiſtigen volkskundlichen Dinge gehört. 

Bevor wir an einige Grundfragen volkskundlicher Be— 
trachtung herangehen, muß noch ein Letztes nachdrücklich be— 
merkt werden: zunächſt gilt es zu erfaſſen, daß mit jedem 
Tag und mit jeder Stunde neue Dinge entſtehen, die der 
volkskundlichen Betrachtung unterzogen werden müſſen. 
Mit jedem Tag vergehen ſolche, wenn ſie nicht vorher in ir— 
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gend einer Weile feſtgehalten worden find. Es ijt ein ewiges 
Entſtehen und Vergehen, Geborenwerden und Sterben; im- 
mer aus dem gleichen Urquell, dem Volke als Lebensgemein— 
ſchaft. Deshalb wird auch die vorbereitende Tätigkeit zur 
Erkenntnis der volkskundlichen Geſetze, die Sammlung der 
Gegenſtände nie ein Ende finden und ſtets ein wachſames 
Auge fordern. Zu dieſer ſammelnden Tätigkeit kann jeder, 
der in dieſer Lebensgemeinſchaft ſteht, beitragen, ohne vor— 
her in irgendeiner Richtung geſchult zu ſein. Wohl aber 
muß er mit allem Ernſt gewarnt werden, die Dinge zu deu— 
ten und zu erklären, wenn er nicht die entſprechenden fach— 
lichen Kenntniſſe und Arbeitsweiſen beherrſcht. Und zweitens 
gilt es noch zu erfaſſen, daß die Volkskunde nicht allein die 
Dinge der Vergangenheit zum Gegenſtande ihrer Betrach— 
tung machen will, ſondern auch die des unmittelbaren gegen— 
wärtigen Lebens. So können wir den beiden vorher ent— 
wickelten Zweiteilungen der wiſſenſchaftlichen u. angewand— 
ten Zielſtellung und den ſachgebundenen und geiſtigen Din— 
gen der Volkskunde eine dritte Zweiteilung hinzufügen, die 
der geſchichtlichen und gegenwärtigen Volkskunde. Die gegen— 
wärtige Volkskunde zu erfaſſen iſt bei der Fülle der ihr zuge— 
hörenden Erſcheinungen und ihrem ſchnellen Wechſel außer— 
ordentlich ſchwer. Es gehören zu ihr in gleicher Weiſe die 
Schlager, die die augenblickliche Zeit beherrſchen oder die 
Lieder von Hermann Löns, die Volksgut zu werden begin— 
nen, wie auch die heutige „Mode“ im weiteſten Sinne des 
Wortes. Der Umſtand, daß wir mitten in dieſen Dingen 
ſelbſt ſtehen, verdunkelt uns den Blick für Sachen, die viel— 
leicht in künftiger Zeit als wichtig der Volkskunde zuge— 
rechnet werden müſſen. 

Um wirklich volkskundlich arbeiten zu können, iſt es 
grundlegend wichtig, alle Dinge ſo getreu als irgend möglich, 
ſei es im Gegenſtande ſelbſt, ſei es bildhaft oder ſchriftlich, 
feſtzulegen, um ſo einwandfrei den Stoff zu haben, aus dem 
die Lebensgeſetze der vergangenen und gegenwärtigen Zeit 
abgeleitet werden können. Vor einem ſei nachdrücklich ge— 
warnt: niemals darf uns der Wille beherrſchen, Dinge, die 
nach unabänderlichen Geſetzen ihren Lauf vollendet haben, 
abſichtlich und künſtlich lebendig werden laſſen zu wollen. 
Die Klage um das Verſchwinden der Volkstrachten iſt ebenſo 
romantiſch wie unwiſſenſchaftlich. Wohl aber ſollen wir das, 
was noch lebensvoll iſt, erhalten oder zu neuen fähigen For— 
men unter dankbarer Zuhilfenahme des wertbeſtändigen 
Alten führen. 

Wenden wir uns nun der Frage zu: Unker welchen Ge- 
ſichtspunkten und in welcher Ark und Weiſe die volkskund⸗ 
lichen Dinge betrachtet werden ſollen? Nachdem die volks— 
kundlichen Dinge ſo einwandfrei als irgend möglich bildhaft 
oder ſchriftlich feſtgeſtellt ſind, das heißt alſo, nachdem die 
Stoffſammlung abgeſchloſſen iſt, ſtellt ſich für uns die Frage, 
woher die betreffenden volkskundlichen Erſcheinungen ge— 
rade dieſe Form erhalten haben. Es gilt hierbei durchaus 
nüchtern zu verfahren und ſich nicht von einer falſchen Ro— 
mantik verleiten zu laſſen. Man muß die Dinge ſehen, wie 
fie find und niemals wie man fie haben will. Ein Beiſpiel 
für viele. Es beſteht heute gern die Neigung, das Balken— 
werk der Fachwerkhäuſer fo auszudeuten, daß man in ſeiner 
Stellung Runnenzeichen oder vielleicht gar Runen-Inſchrif— 
ten erkennen will. Man darf zu dieſer Deutung aber erſt in 
dem Augenblick übergehen, wenn man einwandfrei feſtge— 
ſtellt hat, ob und inwieweit die einzelnen Balken in ihrer be— 
ſonderen Stellung baulich notwendig ſind. Nur die Balken— 
lagen, die einwandfrei baulich nicht notwendig ſind, können 
als reiner Schmuck angeſprochen werden und dann vielleicht 
auch in der Richtung der Runen gedeutet werden. 

Es iſt höchſt wichtig bei allen volkskundlichen Erſchei— 
nungen vornehmlich der ſachlichen Volkskunde, die Frage 
nach der zweckvollen Grundform zu ſtellen. Man wird zum 
Beiſpiel die Kleidung des Alltags ſtets erſt unter dieſen 


Geſichtspunkten betrachten und erſt dann zur Son— 
derung des Schmuckhaften an der Kleidung bzw. den ge— 
ене Merkmalen, die der Tracht eigen find, ge— 
angen. 

Im allgemeinen werden wir, wie Hans Naumann 
grundlegend dargeſtellt hat, zu der Beobachtung kommen, 
daß wir bei der Entſtehung der geiſtigen wie ſachlichen Aeu— 
Berungen des Volkstums zwei große Kraftpole zu unterſchei— 
den haben. Hans Naumann nennt ſie einerſeits die „geiſtige 
Ariſtokratie“ oder „kulturtragende Oberſchicht“ und anderer— 
ſeits die „primitive Gemeinſchaftskultur“. Zwiſchen dieſen 
beiden Polen fließt der Strom der Entwicklung aller volksge— 
bundenen Erſcheinungen. Und wenn Riehl in ſeinem oben 
erwähnten Wort darauf hinweiſt, „daß auch die unterſten 
Schichten des Volkes ihre Gaben beitragen zu unſeren höch— 
ſten geiſtigen Entwicklungen, wie ſie von dort Gaben die 
Fülle zurückempfangen“, ſo hat er damit ſchon jenes oben 
dargelegte Grundgeſetz erkannt und angedeutet. Was wir 
unter der kulturtragenden Oberſchicht zu verſtehen haben, iſt 
vielleicht leichter zu erfaſſen als, was wir mit dem Begriff 
der primitiven Gemeinſchaft ſagen wollen. Die fulturtra- 
gende Oberſchicht hat nichts zu tun mit Geburt oder Stand, 
wenngleich ſich dieſe Linien oft miteinander decken. Sie iſt 
die Zuſammenfaſſung all der Menſchen, die aus der Kraft 
eines perſönlichen geiſtigen Innenlebens entſcheidend ein— 
greifen in die Kulturgeſtaltung der Allgemeinheit, ſei es nun 
auf dem Gebiet der Kleidung, die ſie zur „Mode“ erheben, ſei 
es auf dem Gebiete der darſtellenden oder dichteriſchen 
Kunſt oder auf irgend einem anderen Lebensgebiet, an dem 
die Allgemeinheit teilnimmt. Das werden im Verhältnis 
geſehen nur wenige Menſchen ſein. Es gehören aber zu ihr 
ferner all die Menſchen, die dieſe Neugeſtaltung des Kultur— 
lebens bewußt oder unbewußt, gewohnheitsmäßig oder ur— 
teilend übernehmen, damit Träger derſelben werden, und ob 
ſie wollen oder nicht, ſie an die Allgemeinheit weitergeben u. 
vermitteln. Unter der primitiven Gemeinſchaftskultur faſſen 
wir die Menge der Menſchen auf, die dieſer ſchöpferiſchen 
Schicht mehr empfangend als tätig gegenüber ſtehen, die aber 
in fic) wieder beſtimmten bindenden Geſetzen gehorchen. Au— 
Berlich zeigt ſich dieſe Gemeinſchaftskultur in der Gleichheit 
des Hausbaues, der Tracht, der Sitten und Gebräuche im 
Jahres- und Lebensring, ja vielleicht ſogar im Gemein- 
ſchaftsrecht wie im allgemeinen Gedankengut. Wenn man 
früher das Geſetz aufgeſtellt hat, „das Volk produziert nicht, 
es reproduziert nur“, ſo iſt man nach meiner Meinung darin 
zu weit gegangen. Es iſt dieſes Geſetz wohl mehr im abſicht— 
lichen Gegenſatz zur Romantik aufgeſtellt, die erſtmalig die 
Volksſeele in ihren verſchiedenen Aeußerungen entdeckte und 
nun in übergroßer Begeiſterung „alles als vom Volk ge— 
ſchaffen“ anſah. In der volkskundlichen Anſchauung der Ge— 
genwart wie auch ſelbſt im engeren Kreis der volkskund— 
lichen Wiſſenſchaft neigt man heute wieder zu einer ſehr we— 
ſentlichen Einſchätzung der ſchöpferiſchen Fähigkeit des 
Volksgeiſtes. Es will ſogar manchmal ſo ſcheinen, als ob, 
wie zur Zeit der Romantik, öfters des Guten zu viel getan 
wird. Es iſt gewiß unendlich ſchwer, den richtigen Weg zwi— 
ſchen den beiden Auffaſſungen zu finden, in Sonderheit da ja 
gerade heute wieder die volkskundliche Betrachtungsweiſe 
nicht allein in phychologiſcher, verſtandesmäßiger Weiſe, 
ſondern unter einer unentbehrlichen Gefühlseinſtellung ge— 
ſchieht. Verſuchen wir das oben Geſagte an einem Sonder— 
beiſpiel zu veranſchaulichen und wählen uns dazu die 
bäuerliche Tracht. Aus fünf Gegebenheiten ſcheint mir die 
Tracht entſtanden zu ſein. Sie wird zunächſt wie oben 
angedeutet den zweckmäßigen Bedürfniſſen entſprechen. 
Das gilt vor Allem für die Werktagstracht. In ihrer weite— 
ren Ausgeſtaltung, beſonders als Feſttagstracht wird ſie zu— 
meiſt auf das ſtärkſte beeinflußt von dem, was wir zu allen 
Zeiten „Mode“ nennen. 


Wenn der badenſiſche Bauer noch um die Jahrhundert— 
wende in Kniehoſen ging, die bunte Weſte trug, die auch im 
Rückenſtück aus gleichem Stoff war und beim Ausgang einen 
Rock überzog, der einem kurzen Mantel ähnelte, wenn er fer— 
ner dazu eine ſpitzenartige Halskrauſe anlegte, dann haben 
wir unwillkürlich den Eindruck der ſpaniſchen Tracht, etwa 
zur Zeit Karls V. Dieſer Eindruck wird auf das merkbarſte 
verſtärkt durch die Form des halbhohen Hutes und in einzel— 
nen Fällen ſogar der halblangen Vollbartstracht. Man 
glaubt ein Bild etwa Herzog Albas vor ſich zu haben. Wenn 
der thüringiſche Bauer jenſeits der Saale wohl noch 
heute den langen blauen Kirchenrock zu den weißledernen 
Kniehoſen und den hohen Schaftſtiefeln trägt, das Geſicht 
bartlos hat und auf dem Kopf den Dreiſpitz ſetzt, ſo wird 
uns das Bild der friderizianiſchen Zeit lebendig. Leichter als 
für die Männertracht, die ſich nach volksphychologiſchen Ge— 
ſetzen leichter wandelt als die Frauentracht, iſt dieſe 
Erſcheinung nachzuweiſen. Der große Kirchenmantel der 
thüringſchen Bauernfrauen in der Mitte vorigen Jahrhun— 
derts mit ſeinen unendlich vielen Falten und ſeinem durchaus 
modiſchen Schnitt entſpricht dem ſpaniſchen Mantel zur Zeit 
Karls V. Und in der Brauttracht der Wenden im Spreewald 
ſehen wir in dem in 100 feinen Falten gelegten, ſteif geſtärk— 
ten Spitzenkragen, der zur Brautkrone getragen wird, den 
letzten Reſt des aus der engliſchen Welt bekannten Stuart- 
kragens. Wir ſehen alſo, daß die Mode aus der eigentlichen 
tulturtragenden Oberſchicht in einer Zeit, da fte vielleicht dort 
längſt aufgegeben iſt, zum Städter und dann zum Bauern 
herabſtieg und dort in oft überraſchender Weiſe erhalten 
bleibt und ſeine Feſttagstracht geſtalten hilft. Als 3. weſent⸗ 
liche Grundkraft wirken wohl in faſt allen Gebieten gewiſſe 
Induſtrien ein, zumeiſt ſind es anfänglich Heiminduſtrien. — 
Als Beiſpiel dafür nenne ich das Handwerk des Blaudruckes, 
das in Farbe und Schmuckart in beſtimmten Trachtenge— 
bieten Thüringens führend wird, — als fabrikmäßigen Ein⸗ 
fluß nennen wir etwa die Herſtellung der bunten Bänder 
im Spreewald durch eine führende Fabrik in Kottbus. Jeder 
Feſttagstracht aber liegt 4. zugrunde das jedem Menſchen in 
beſonderer Art und darüber hinaus vielleicht gar jeder 
Stammesgruppe wieder in beſonderer Weiſe innewoh— 
nende Schmuckbedürfnis. Dieſes geſtaltet unter Aus— 
nutzung der unter 2 und 3 genannten Dinge die 
reiche Schmuckart der einzelnen Trachtenſtücke, vor der wir 
in ihrer Fülle, ihrer Farbengebung, ihrer Form— 
geſtaltung und ihrer feinen Arbeit ſtaunend ſtehen. Wie weit 
gerade bei der Formgebung des Schmuckes altes Glaubens- 
gut in ſinnbildlicher Weiſe eingefügt iſt, läßt ſich 
ſehr ſchwer feſtſtellen, iſt aber zweifellos häufig der Fall. 
Den Sinn der Tracht in ihrer Gleichheit beſtimmter Gruppen 
innerhalb des Dorfes, darüber hinaus des geſamten Dorfes 
im Gegenſatz zum Nachbardorf und darüber hinaus wieder 
erweitert zur Landſchaft gegen die angrenzenden Landſchaf— 
ten würden wir niemals erfaſſen, wenn wir nicht als 5. bes 
ſtimmende Triebkraft für die Eigenart der Tracht den Ge— 
meinſchaftsſinn des Volkes einſetzen würden. Dieſer Gemein— 
ſchaftsſinn beginnt innerhalb des Dorfes bereits in der Ver— 
ſchiedenartigkeit der Tracht der Verheirateten im Gegenſatz 
zu den Unverheirateten. Er gliedert ſich weiter ſogar in be— 
ſtimmten Merkmalen der Altersklaſſen innerhalb der Gruppe 
der Verheirateten. 

Haben wir bei dem Beiſpiel der Tracht länger verweilt, 
um einmal ganz anſchaulich die Grundgeſetze der Betrach— 
tung volkskundlicher Dinge darzulegen, ſo erübrigen ſich nun 
damit weitere Beiſpiele ſachgebundener Volkskunde. Nur 
noch in aller Kürze ein Beiſpiel für die geiſtige Volkskunde. 

Wir nehmen dieſes Beiſpiel aus dem bekannteſten Ge— 
biet der geiſtigen Volkskunde, dem des Volksliedes. Denn auf 
dieſem Gebiet hat man das eben für die Trachtenkunde dar— 
geſtellte Geſetz am eheſten erkannt. Schon lange ijt der Begriff 
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des „Zerſingens“ von Kunſtliedern zu Volksliedern geprägt 
worden. Das heißt, den meiſten der Lieder, die wir als 
Volkslieder bezeichnen, liegt ein Kunſtlied zu Grunde. Am 
deutlichſten können wir den Vorgang vom Kunſtlied zum 
Volkslied in unſerer heutigen Zeit an den Liedern des „Klei— 
nen Roſengartens“ von Hermann Löns beobachten. Viele 
dieſer Lieder ſind heute Volksgut geworden und die ſie 
fingen, wiſſen ſchon kaum mehr. wer der Dichter geweſen ift. 
Das ſchlichteſte aller Thüringer Volkslieder, das bekannte 
„Ach, wie iſt 's möglich dann“ hat ſeinen Urſprung in einem 
Schäferſpiel des 18. Jahrhundetrs, alſo einer ausgeſpro— 
chenen Kunſtdichtung. Aus dieſer Dichtung iſt der einfachſte 
Teil voifslaufig geworden, weil er allgemein dem Volks— 
empfinden entſprechende Gedanken in ſchlichteſter, dem Volke 
verſtändlicher Weiſe enthält und zu dem, und das iſt ein ſehr 
weſentlicher Geſichtspunkt, eine einfache, dem Gehör des 
Volkes entſprechende Singweiſe geſchaffen wurde. Ein klaſ— 
ſiſches Beiſpiel, wie der Vorgang des Zerſingens die Kunſt— 
dichtung oft völlig entſtellt, weil unverſtanden, dem Volke 
weitergibt, hat Hans Naumann in ſeinen Grundzügen der 
Volkskunde mit den kleinen Rokoko-Liedern von Goethe 
„Mit einem gemalten Band“ gegeben. Wir ſtellen den Text 
der urſprünglichen Dichtung neben den ins Volk eingegan— 
genen, alſo zerſungenen Text: 


„Kleine Blumen, kleine Blätter 

Streuen mir mit leichter Hand 

Gute, junge Frühlingsgötter 

Tändelnd auf ein luftig Band.“ 
0 Und dazu notwendig Die letzte Strophe Goethiſcher Faſ— 
ung: 


„Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir Deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband.“ 


Und nun daneben der zerſungene Volkstext: 


„Kleine Blümlein, kleine Blätter, 

Streif ich leis mit weißer Hand 

Guter Jüngling, Frühlingsgärtner 

Reichſt Dus mir, Dein ſchwaches Roſenband?“ 


Darin zeigt ſich am deutlichſten die Richtigkeit des Ge— 
ſetzes, daß das Volk Dinge der fulturtragenden Oberſchicht 
entnimmt und ſeiner Art entſprechend umwandelt, ſo wie wir 
es am Beiſpiel aus der Trachtenkunde bereits geſehen haben. 
Daß aber andererſeits gerade auf dem Gebiet der Dichtung 
aus dem Gemeinſchaftsleben mancherlei Dinge wachſen und 
entſtehen, beweiſen am deutlichſten die Gemeinſchaftsſänge 
der Schnadohüpferl und die Lieder, die aus dem Rhythmus 
der Arbeit entſtanden ſind, und dieſe begleiten. 

Dieſe zwei Beiſpiele aus der ſachgebundenen und aus der 
geiſtigen Vollskunde follen nur zeigen, mit welchen Frage— 
ſtellungen wir auf den Weſenskern der volkskundlichen Er— 
ſcheinungen vordringen müſſen. Viel ſchwieriger geſtaltet ſich 
dieſe Frageſtellung aber für die Erforſchung von Sitte und 
Brauchtum im Jahresring und Lebensring, in Volksrecht u. 
Volksmedizin und für das ganze große Gebiet von Märchen, 
Mythos, Volks- und Heldenſagen. 

Wir ſtellten eingangs zwei verſchieden gerichtete Ziele 
ouf, denen alle volkskundliche Arbeit dienen ſoll und nannten 
ſie die wiſſenſchaftliche und die angewandte Volkskunde. Daß 
dieſe Art der Bearbeitung der wiſſenſchaftlichen Volkskunde 
einen unbedingten Dienſt erweiſt, liegt auf der Hand. 
Welches iſt nun aber der Gewinn für die 2., das heißt alfa 
zweckdienliche Zielſtellung? Ich glaube, daß ſich aus der Er— 
fenntniz dieſes grundlegenden Geſetzes die wichtigſte Er- 


kenntnis für die praktiſche Volkskunde ergibt: Das iſt die 
Lehre von der Verantwortung, die auf der kulturſchaffenden 
und kulturtragenden Oberſchicht eines Volkes, alſo um mit 
Hans Naumann zu ſprechen, auf der geiſtigen Ariſtokratie 
eines Volkes ruht, daß man mit zwingender Notwendigkeit 
zu der Einſicht gelangt, daß mit der Geiſtesart und Mode der 
Oberſchicht im weiteſten Sinn auch dem allgemeinen Volk 
der Stempel aufgedrückt wird. So wie die Mode unſerer 
Zeit Bau, Kleidung, bildhafte Darſtellung, die Kunſt im wei— 
teſten Sinn bis zum Schrifttum hin geſtaltet, ſo werden dieſe 
Dinge, ob wir wollen oder nicht, ſich im Laufe der Zeit im 
allgemeinen Volk niederſchlagen und die geſamte Einſtellung 
eines Volkes zu dieſen ihm weſensfremden Dingen beein— 
fluſſen. Geben wir dem Volke geſunde Werte enthaltende 
Und ſittliche Kraft löſende Kulturgüter, ſo wird auch das 
Volk in der Mehrzahl in ſeinem Kern geſund bleiben. Geben 
wir aber Kulturdinge, die den Keim des Verfalls in ſich tra— 
gen, unbekümmert weiter, ſo fällt auf uns letzten Endes die 
Verantwortung, wenn dieſer Keim ſich ſchnell und unauf— 
haltſam zur die Volksſeele vernichtenden Krankheit ent— 
wickelt. Und damit kehren wir zwangsläufig wieder zu der 
Zweiteilung der Volkskunde zurück, die wir die geſchichtliche 
und die gegenwärtige Volkskunde nannten. Es zwingt ſich 
uns die Forderung auf, unſeren Blick nicht nur auf Dinge zu 
richten, die jetzt als altertümlich in die Augen fallen und die 
wir gleichſam als „Antiquitäten“ der „Konſervierung“ wert 
erachten, ſondern daß wir alle Erſcheinungen des gegenwär— 
tigen Lebens in dieſer verantwortungsbewußten Weiſe der 
volkskundlichen Betrachtung unterziehen. Erſt dann hebt ſich 
die Volkskunde über die Liebhaberei hinaus und wir er— 
faſſen in dieſem Verantwortungsbewußtſein Riehls wunder— 
vollen Satz: „Jede Volkskunde iſt eine Art Sittenpredigt.“ 

Nicht um Verlorenes klagen, ſondern das bewahren, 
was wir mit geſundem Sinn zur Schaffung neuer Formen 
gebrauchen wollen, iſt der wahre Sinn volkskundlicher Ar— 
beit. Wir leben in einer Zeit, in der ſich der Sinn auf 
Schaffung neuer Formen, neuer Sitten, neuen Brauchtums 
lebendiger als je richtet. Wir graben wieder neu aus die 
ewig fließenden Quellen der volksdeutſchen Kraft. Ohne die 
Wiſſenſchaft kann die Volkskunde nicht beſtehen, aber nie— 
mals wollen wir Forſcher glauben, daß es mit der Wiſſen— 
ſchaft allein getan iſt. Wir brauchen unendlich viele Men— 
ſchen, die die Kraft in ſich tragen, dieſe von uns erkannten 
Lebensgeſetze predigend und ſchaffend wieder ins Volk hin— 
auszutragen, um hier für eine kommende Volksordnung und 
für den Neubau unſeres Volkes und ſeiner Kultur eine un— 
bedingt ſichere Grundlage zu ſchaffen. Und ſo dürfen wir, 
wie es letzthin geſchehen iſt, durchaus die Volkskunde als im 
Dienſte des großen Staatsneubaues ſtehen ſehen und dürfen 
dem Satz zuſtimmen: „Der Politiker, der Führer des Vol— 
kes braucht die umfaſſendſte und tiefſte Volkskunde, denn er 
ſchafft daraus die Tat, die das zukünftige Schickſal des Vol— 
kes beſtimmt. Da rächt ſich bitter jede Oberflächlichkeit, jeder 
leichtfertige Schluß, jede falſche Romantik.“ 

Alle Arbeit, die im Dienſt der Heimatkultur zur Er— 
kenntnis des Volkslebens und zur Scheidung von Wert und 
Unwert ſtrebt, alle dieſe Arbeit, die vom ernſten, geſchulten 
Forſcher bis zum begeiſternden Volks- und Jugendführer ge— 
leiſtet wird, iſt umſchloſſen durch das alle bezwingende Band 
der Liebe zu Heimat und Volk. So eingeordnet, ſteht die 
Volkskunde gleichzeitig im Dienſt der zeitloſen Wiſſenſchaft 
und der unmittelbaren Gegenwart, beſcheiden gegen die gro— 
ßen Bewegungen auf politiſchem und wirtſchaftlichem Ge— 
biet, aber dennnoch in unerſchütterlicher Pflichttreue. So 
wird die Volkskunde eine wahrhafte, begründete Kunde aus 
dem Volk, über das Volk, für das Volk! 


Die methodiſche Erarbeitung der Volkskunde 


Von Muſeumsdirektor Dr. Wilhelm Peßler 


Eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart iſt es, den 
Deutſchen zum Deutſchen zu erziehen. Was aber iſt deutſch? 
Die Antwort auf dieſe Frage geben uns die Geſchichte und 
die Kultur unſeres Vaterlandes in ihrer Eigenart und ihrer 
Mannigfaltigkeit. Eine der wichtigſten Grundlagen für Ge— 
ſchichte und Kultur eines Landes iſt das Volkstum der Be— 
wohnerſchaft, alles das, was in körperlicher und geiftiger, 
ſprachlicher und ſachlicher Beziehung das Weſen eines Volkes 
ausmacht, es von anderen Völkern abhebt und trotz allem 
cd der Form als dauerhaft und richtunggebend ſich er— 
weiſt. 

Das Weſen des Volkes und ſeiner volkhaften Aeußerun— 
gen zu erkennen, iſt die Aufgabe der Volkskunde. Dieſe 
fragt nach dem, was in der Bevölkerung allgemein gültig iſt 
und kommt ſo zu dem Begriff des Volksmenſchen, der dieſes 
allgemein Gültige verkörpert. Hierbei müſſen wir unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den Aeußerungen des Volkstums und der 
ihr zugrunde liegenden Volkheit. Früher glaubte man mehr⸗ 
fach, der volkskundlichen Forſchung Genüge getan zu haben, 
wenn man die verſchiedenen Aeußerungen, wie Brauch und 
Glaubensvorſtellung, Lied und Sage, Hausrat und Arbeits- 
gerät, Tracht und Haus, nach Art, Entwicklung und Verbrei— 
tung genau darſtellte und erklärte. Dabei vergaß man nicht 
ſelten, über den Ausdrucksformen des Volkes das letztere 
ſelbſt. Heute ſuchen wir außer der Volkstumsäußerung ernſt⸗ 
lich das Volk ſelbſt und ſtellen daher dem Begriffe des Volks- 
gutes in ſeiner Vielheit den Begriff des Volkes als einheit- 
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lichen Träger des Volksgutes gegenüber. Um das Weſen des 
Volkes zu erfaſſen, mühen ſich viele Wiſſenſchaften. Die 
Grundlage bildet hier die Anthropologie, welche die Körper— 
lichkeit des Volkes erforſcht und von ihr als Träger der Gei- 
ſtigkeit überleitet zu der Geiſtesart der Bevölkerung. Mit 
Recht wendet die Anthropologie ein Hauptaugenmerk auf 
die Erbmaſſe und ihre Bedeutung für körperliche und gei— 
ſtige Entwicklung. Zur anthropologiſchen Arbeit gehört es 
ouch, gute Abbildungen der Körpertypen in den einzelnen 
deutſchen Landſchaften zu ſammeln, womit das Vaterlän⸗ 
diſche Muſeum in Hannover ſchon ſeit vielen Jahren be— 
gonnen hat; ſolche Abbildungen von Trägern des Volksgutes 
bilden eine reizvolle Ergänzung zu den Darſtellungen des 
Volksgutes ſelbſt, weil fie unmittelbar lebendige Anſchaulich⸗ 
keit von dem Ausſehen der Bewohner des Bauernhauſes, 
der Sänger des Volksliedes, der Ausüber des Brauchtums 
uſw. vermitteln. 


Wenden wir uns jetzt kurz dem Volksgut ſelbſt als 
Aeußerung des Volkslebens zu, ſo iſt das Volksgut in ſeiner 
Vielheit zunächſt ein großer Anreger zur Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung. Zuerſt ſpringt die Schönheit der ver— 
ſchiedenen Erſcheinungen ins Auge, einerlei ob es ſich um 
Stickerei oder Schnitzerei, um Märchen oder Sage, um Haus 
oder Kirche handelt. Namentlich die Dorfkirchen in ihrer 
kraftvollen Schlichtheit und ausgeprägten Bodenſtändigkeit, 
die fie der Verwendung heimiſcher Bauftoffe und der Эг 
paſſung der übernommenen Bauformen an die dörfliche Ge- 
meinſchaft verdanken, ziehen die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Die oft vierfach abgeſtufte Reihenfolge von Turm, Lang⸗ 
haus, Chorquadrum und Apſis tritt in landſchaftlich und 
zeitlich abgewandelter Form auf, mehrfach ergänzt durch 
Anbauten aus ſpäterer Zeit, farbig belebt durch die Verſchie— 
denartigkeit des Bauſtoffes, der Dachdeckung, etwaigen 
Wandbehanges, Verputzes oder Anſtriches, weiterhin geſtei⸗ 
gert durch bisweilen angebrachte Grabdenkmäler, faſt immer 
durch den umgebenden Friedhof mit ſeinen Grabſteinen und 
Bäumen und der Einfriedigung zu einer Stätte {ег Be- 
ſinnlichkeit und künſtleriſchen Genuſſes geſtaltet. Wem ein⸗ 
mal die Schönheit des Volksgutes in Augen und Herz einge⸗ 
gangen iſt, der wird darin eine ſtete Quelle innerer Er— 
hebung finden. 


Bei weiterer Beſchäftigung mit volkskundlichen (| фе. 
nungen, zu der ihn dieſe innere Freude weiterhin anregen 
wird, entdeckt er dann über die Schönheit hinaus eine ganz 
erſtaunliche Mannigfaltigkeit, welche Siedlung und Ver⸗ 
kehrsgerät, Tracht und Schmuck, Sprichwort und Reim, 
Glaube und Brauch uſw. in ganz Deutſchland beherrſcht. So 
findet der Freund des Volkstums bald innerhalb der einzel⸗ 
nen Volksgüter einige Hauptformen oder Typen heraus, die 
entweder beſtimmten Zeitperioden angehören oder für be- 
ſtimmte Landſchaften kennzeichnend ſind. Da er durch dieſes 
Erkennen formaler Unterſchiede ſich bald einen Ueberblick 
über die zunächſt ſchier unüberſehbar erſcheinende Fülle ver⸗ 
ſchaffen kann, wird er um fo leichter dieſer Fülle der Erſchei⸗ 
nungen Herr, je klarer er ſich die Grundformen einprägt. 
Als Beiſpiel ſeien die beiden Hauptformen der Windmühle 
genannt, nämlich die ältere Bockwindmühle und die jüngere 
Turmwindmühle. Bei der erſteren ſteht nur der untere Bock, 
ein Schwellen- oder Strebewerk, feſt und auf ihm dreht ich 
der Rumpf ſamt dem Kopf der Windmühle; bei der zweiten 
Form bildet der Hauptkörper einen feſtſtehenden Turm, 
oberhalb deſſen der Kopf mit den Windmühlenflügeln be- 
weglich iſt. Ein anderes Beiſpiel können wir aus der Be— 
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Kirche in Kirchhorſt 1. ö. Burgwedel 


ſchirrung der Rinder geben; hier unterſcheidet man haupr⸗ 
ſächlich das Widerriſtjoch, das vornehmlich den Widerriſt 
zum Ziehen ausnutzt, das Stirnjoch, bei dem mit dem Kopfe 
gezogen wird, und das Kummet, das Schultern und Bruſt 
zum Ziehen ausnutzt. Es gibt dafür auch hier bisweilen Ue— 
bergangsformen, die zunächſt nicht ſo klar erfaßbar ſind; wer 
ſich aber zunächſt dieſe drei Möglichkeiten der Anſpannung 
klar gemacht hat, der wird hiervon bald zu einem guten 
Ueberblick aller vorhandenen Formen gelangen. 

Mit der Bewunderung der Schönheit und der Beach— 
tung der Mannigfaltigkeit der verſchiedenen Volksgüter iſt es 
aber noch nicht getan; dieſe bilden vielmehr nur den Anfang 
zur Erfaſſung von Weſen und Bedeutung all der Erſchei— 
nungen, welche zum Volkstum gehören. Ohne ſtrenge wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit können wir nicht zum Ziele gelangen; da⸗ 
her müſſen wir uns alle Hilfsmittel der Wiſſenſchaft zu Nutze 
machen, wenn wir wirklich volkskundliche Bildung erwerben 
wollen. Wir werden daher zunächſt die verſchiedenen Metho— 
den oder Arbeitsweiſen, die es zur Bewältigung des über- 
reichen Stoffes gibt, uns aneignen müſſen. Wie überall, ſo 
iſt auch hier eine klare Einteilung des Geſamtſtoffes eine 
wertvolle Grundlage. Zur Gruppierung der Erſcheinungen 
des Volkstums bietet ſich, was ich jhon ſeit Jahren empfoh— 
len habe, die große Vierheit: Körper, Geiſt, Sprache und 
Sache dar. Jede Volkstumserſcheinung läßt ſich zwanglos in 
einen dieſer vier Hauptteile einreihen, je nachdem ſie körper— 
licher oder geiſtiger, ſprachlicher oder ſachlicher Art iſt. 

Gehen wir jetzt zu den eigentlichen Methoden über, die 
man auf den reichen volkstümlichen Stoff anwenden kann, 
ſo können wir uns hier an eine Reihe von Nachbarwiſſen— 
ſchaften der Volkskunde wenden, nämlich die Geſchichte, die 
Philologie, die Gemeinſchaftskunde und die Erdkunde. Die 
Geſchichte liefert uns die geſchichtliche Methode, welche alle 
Erſcheinungen nach ihrem zeitlichen Auftreten und zeitlichem 
Ablauf betrachtet. In erweitertem Sinne gilt dieſe Betrach— 
tung des Werdens nicht nur für die großen Zeitperioden, 
ſondern auch für kleine und kleinſte Zeiträume. Wir faſſen 
daher nicht nur die Entwicklungsgeſchichte der Form, jon- 
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Torfſchuppen mit Flechtwerk in den Wandfüllungen 
in Varrel, Kr. Sulingen 


Herſtellungsgang eines Tontopfes (Aufnahme aus dem Vaterländiſchen 
Muſeum, Hannover) 


dern auch die Entſtehung der Einzelerſcheinung ins Auge, 
die vielleicht nur Monate und Wochen, in vielen Fällen ſo— 
gar nur Stunden und Minuten umfaßt. Als Beiſpiel führen 
wir einen Töpfereibetrieb an, bei dem in kürzeſter Friſt die 
kunſtfertigen Finger des Töpfers aus dem auf die Dreh— 
ſcheibe geſetzten Tonklumpen eine Schale, einen Teller oder 
eine Figur fertigen. Die Entwicklungsgeſchichte der Form 
kann Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte umfaſſen; ſo ſe— 
hen wir aus dem Maigelein vom Ende des 16. Jahrhunderts 
nach wenigen Jahrzehnten den Römer, den prächtigen 
Rheinweinbecher, ſich entwickeln, wie die im Kölner Kunſt⸗ 
gewerbe-Muſeum aufgeſtellte Reihe vortrefflich dartut. Wir 
beobachten hier, wie der Schaft allmählich ſich zum bloßen 
Träger der die Flüſſigkeit enthaltenden Kuppa entwickelt. 
Obwohl die Belegſtücke aus zerbrechlichem Glas beſtehen, 
haben ſie ſich bis heute unverſehrt erhalten, da hier Glas⸗ 
gefäße zuſammengeſtellt wurden, deren jedes urſprünglich 
zur Aufbewahrung von Reliquien in der Altarplatte gedient 
hatte. Verfolgen wir das Werden einzelner Formen, Ted)- 
niken und Ornamente geſchichtlich weiter zurück, ſo finden 
wir nach rückwärts den Anſchluß an die Urgeſchichte, die ja 
nichts weiter iſt als eine Volkstumskunde der Urzeit. Es muß 
unſer ernſtliches Beſtreben ſein, für die Erſcheinungen der 
Gegenwart Entwicklung und Entſtehung bis in die Urzeit 
zurück zu verfolgen. Dieſe gibt in manchen Fällen unmittel⸗ 
bar für Geſtaltungsform und Gebietsverbreitung der Gegen— 


wart die Grundlage in der Urzeit; gerade die Formähnlich— 
keit und die Verbreitungsgleichheit ſind ja wichtige Binde— 
glieder zwiſchen der Kultur, der Gegenwart und jener der 
früheſten Vergangenheit. Zu den urgeſchichtlichen Grund⸗ 
lagen treten jene, welche im Stammestum gegeben ſind; das 
gilt ſowohl für die geiſtige Stammesart, wie für den Ber- 
breitungsbezirk des Volksſtammes. Wenn Stammeskunde 
die Wiſſenſchaft von der Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
iſt, ſo liegt es auf der Hand, wie unentbehrlich ihre Ermitt— 
lungen für die Erfaſſung des Kulturzuſtandes jeder Land— 
ſchaft und jeder Zeitperiode find. Hinzu kommen die landes⸗ 
geſchichtlichen Einwirkungen, die von den ſtaatlichen Herr— 
ſchaftsgebieten ausgehen; denn deren Mittelpunkte ſind Aus⸗ 
ſtrahlungspunkte für Kulturerſcheinungen, ihre Verkehrs— 
wege Bahnen für Kulturausbreitung und umgekehrt ihre 
Grenzen Schranken, welche ſich dem Wandern von Menſchen, 
Sprachen, Sachgütern ці. entgegenſtellen. Schließlich müſ— 
fen wir noch die geſchichtliche Herkunft einzelner Motive ver— 
folgen; denn das reiche Bild der Gegenwart ſetzt ſich ja nicht 
aus gleich alten Erſcheinungen zuſammen; vielmehr hat jede 
derſelben ihre eigene zeitliche Tiefe, außerdem ihre eigene 
Entwicklungsgeſchichte. Wenn wir über den Erntekronen im 
Oberweſergebiet vielfach den holzgeſchnitzten Erntehahn er— 
ſcheinen ſehen, ſo iſt damit ein Fruchtbarkeitsſymbol aus äl⸗ 
teſter Zeit überliefert. Aehnlich ſteht es mit den Hexenbeſen, 
die entweder als natürliche Verfilzungen aus den Baum— 
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Entwicklungsgang eines Römers (aus dem Maigelein zum Römer) Aufnahme 
aus dem Schnüthgen-Muſeum, Köln) 


tronen oder in Backſteinmuſterung nachgeahmt in uraltem 
Abwehrzauber Haus und Beſitz ſchützen follen. Höchſtes Al⸗ 
ter beanſprucht auch der Lebensbaum, den wir in der geſam— 
ten Volkskunſt immer wieder finden, einerlei ob es ſich um 
Truhenſchnitzereien oder um Stickereien handelt; auch dem 
Hakenkreuz begegnen wir als uraltem Symbol immer wie— 
der in den verſchiedenen Zweigen der Volkskunſt. 

Unentbehrlich wie die geſchichtliche Arbeitsweiſe iſt auch 
die ſprachlich-philologiſche Methode. Dieſe ermittelt durch 
genaueſte Prüfung von Laut, Wort, Beugungsform und 
Syntax wertvollſte Grundlagen für die Volkskunde auf dem 
großen Gebiete der Sprache. Zunächſt haben wir das rein 
Sprachliche ins Auge zu faſſen, ſodann die in ſprachlicher 
Form uns entgegentretenden Erzeugniſſe der Volksdichtung. 
Von den rein ſprachlichen Dingen, die innerhalb der deut— 
ſchen Mundarten noch einen beſonderen Grad von Eigen— 
artigfeit und Bodenſtändigkeit gewinnen, find die Wörter in 
volkskundlicher Hinſicht das Wichtigſte. Zunächſt gilt das für 
den einem Worte innewohnenden urſprünglichen Wortſinn; 
ſo heißt der raumbegrenzende flächige Teil des Hauſes heute 
noch Wand, nicht weil, wie Stubengelehrte einmal meinten, 
hier die umgrenzende Fläche des Innenraumes ſich wendet, 
ſondern, wie die Sprachwiſſenſchaft im Zuſammenhang mit 
der Sachforſchung nachgewieſen hat, deswegen, weil die ur— 
ſprüngliche Wand aus einzelnen geflochtenen, alſo gewunde— 
nen Beſtandteilen hergeſtellt war. Beſondere Anteilnahme 
nicht nur in den Kreiſen der Sprachforſcher und Volkskund— 
ler, ſondern auch weit darüber hinaus findet die landſchaft— 
lich verſchiedene Vielheit der Benennungen für eine und die— 
ſelbe Erſcheinung. Wie, was Dinge der Natur betrifft, inner— 
halb des kleinen Kreiſes Wetzlar verſchiedene Namen für den 
Flieder auftreten, je nachdem die Bevölkerung verſchiedene 
Eigenſchaften des Flieders bei der Benennung vorwiegend 
betont, wie Wenzels Wort-Atlas des Kreiſes Wetzlar zeigt, 
ſo iſt auch häufig das einzelne Kulturgut verſchieden be— 
nannt. So zeigt in meinem Plattdeutſchen Wort-Atlas von 
Nordweſtdeutſchland die Karte für die Traufe hauptſächlich 
zwei Arten der Bezeichnung, nämlich Dewes und Drüppen- 
fall, zwei Namen, welche ſich auf ganz verſchiedene Eigen— 
ſchaften der Traufe beziehen. Das plattdeutſche Wort Oewes, 
das mit dem gotiſchen Ubizwa (Tempelhalle, Vorhalle) zu— 
ſammenhängt, betont den Ueberſtand der Traufe, unter dem 
ſich ein gedeckter (hallenartiger) Raum befindet, während 
das Wort Drüppenfall durchaus das durch den Ueberſtand 
der Traufe ermöglichte Herabfallen der Tropfen hervorhebt. 
In der Volksdichtung tritt zum Sprachlichen der geiſtige Ge— 
halt, der das Volksmäßige in anderer Weiſe aber in noch 
ſtärkerem Maße als die ſprachliche Form zum Ausdruck 
bringt. Schon die einfachen kurzen Inſchriften an Haus und 
Gerät ſind höchſt bezeichnend für das Denken der Bewohner 
und Benutzer. Die Hausinſchriften, die jetzt überall in deut— 
ſchen Gauen mit Fleiß und Erfolg geſammelt werden, kün— 
den von Gottvertrauen und Menſchentrotz, von Lebensweis— 
heit und Familiengeſchichte. Auch das Hausgerät in ſeiner 
Vielfältigkeit des Werkſtoffes und der Verwendung iſt oft 
mit Aufſchriften verziert. So lieſt man auf einer Tonſchüſſel 
aus Nienhagen vom Jahre 1889: 


„Wo Friede und Einigkeit regiert, 
Da iſt das ganze Haus geziert“. 


Der Volkshumor, der in den Hausinſchriften ſich noch zurück— 
hält, bricht dann beſonders bei der Bemalung der großen 
Mützenſchachteln, die zur Aufbewahrung der prächtigen 
Hauben dienten, durch. So finden wir z. B. auf dem Deckel 
einer Mützenſchachtel die Darſtellung einer älteren jungen 
Dame und zweier Männer und den Spruch 


„Was wars, das uns entzückt gemacht? 
Ein altes Weib in junger Tracht.“ 


Tonſchüſſel 1889, aus Nienhagen bei Hannov.-Münden 
(Aufnahme aus dem Vaterländiſchen Muſeum, Hannover) 


Was Volksmärchen, Volksſage und Volkslied für die Er— 
kenntnis der Volksſeele bedeuten, das haben uns führende 
Forſcher immer wieder gezeigt. Dabei dürfen wir über dem 
Vorſtellungsgehalt, dem Inhalt, den uns jedes Kunſtwerk 
vermittelt, nicht den Bildgehalt, das künſtleriſch Formale, 
vergeſſen. Wie beim Haus, bei der Volkstracht, beim mund— 
artlichen Wort uſw., müſſen wir auch bei der Volksdichtung 
immer die einzelnen Beſtandteile neben dem Geſamtgehalt 
verfolgen und zwar in zeitlicher und räumlicher Beziehung. 
Dadurch wird die Forſchung ſchwieriger, aber genauer und 
nur ſo können wir es erreichen, daß unſer wiſſenſchaftliches 
Ergebnis wirklich ein möglichſt getreues Abbild des tatſäch— 
lichen Beſtandes wird. Als Beiſpiel führe ich aus dem Ge— 
biete des Volksliedes das Verwunderungslied an, für das 
Mielck gezeigt hat, wie einzelne Strophen fortfallen oder 
hinzutreten und ſo ein landſchaftlich höchſt verſchiedenartiges 
Verbreitungsbild entſteht. Hinſichtlich der Volksſage darf ich 
auf Hameln und ſeine Rattenfängerſage hinweiſen, deren 
Entſtehung aus zwei Hauptmotiven (Befreiung von der Rat— 
tenplage und Auszug der Jugend) ſoeben Spanuth in einer 
prächtigen Ausſtellung zu Hameln aufzeigt. 


Wie im neuen Deutſchland die Gemeinſchaften, welche 
die Volksgenoſſen miteinander verbinden, als Grundlagen 
deutſchen Weſens und deutſcher Einheit ſorgfältig erkundet 
und gepflegt werden, ſo bietet auch die Arbeitsweiſe der Ge— 
meinſchaftskunde, die ſoziologiſche Methode, ein unentbehr— 
liches Hilfsmittel für die Erforſchung des Volkes, das ſich ja 
in mannigfachſter Weiſe in Gruppen gliedert. Die Gemein— 
ſchaften, die innerhalb des Volkes und des Volksgutes eine 
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Fenſterbierſcheibe (Aufnahme aus dem 


große Vielheit von Formen ſchaffen, ſind ſolche des Blutes 
im weiteſten Sinne, des Alters und der Beſchäftigung und 
ſchließlich ſolche des Wohnplatzes und Lebensraumes. Die 
Gemeinſchaften der Abſtammung ſind von ſehr verſchiedenem 
Umfange: Familie, Sippe, Dorfgemeinſchaft, Volksſtamm, 
Volksgeſamtheit. Jede dieſer Gemeinſchaften Е für Ci: 
genart und Entwicklung von Volk und Volksgut hochwichtig, 
einerlei ob es ſich um geiſtige Grundzüge oder um deren 
ſichtbare Aeußerung in Gegenſtand und Brauch handelt. 
Höhepunkte des Familienlebens ſind die Lebensfeſte, welche 
die Familienangehörigen und einen größeren Kreis von 
Siedlungsgenoſſen zuſammenführen. Was hier an ſchöner 
alter Ueberlieferung erhalten iſt, dafür ſeien nur als Bei⸗ 
ſpiel der Hochzeitszug der ſieben freien Hagen im Schaum- 
burgiſchen und die ſoeben wieder aufgelebte Sitte des Hoch— 
zeitsbitters in Iſernhagen bei Hannover genannt. Was die 
Sippengemeinſchaft für deutſches Volkstum bedeutet, das 
zeigt das altgermaniſche Odal, das freie, erbliche, unbelaſt— 
bare, unteilbare, aber anbaupflichtige Grundeigentum der 
Sippe, eine Grundlage germaniſchen Bodenrechtes, wie es 
im Erbhof der Gegenwart wieder erſteht. Den weiteren 
Kreis der Dorfgenoſſen umſchließt eine Lebensgemeinſchaft, 
die den Siedlungsformen, ſowohl hinſichtlich des Ortsbildes, 
wie auch des Flurbildes, ihre Eigenart aufgeprägt hat; als 
Beiſpiel ſeien nur das germaniſche Haufendorf in ſeiner ma⸗ 
leriſchen Vielgeſtaltigkeit und die häufig mit ihm verbundene 
Gewannflur angeführt, welche durch die Berückſichtigung der 
Bodengüte bei der Zuteilung an die einzelnen Beſitzer hohen 
Gerechtigkeitsſinn bekundet. Eine Lebensgemeinſchaft fleine- 
ren Umfanges iſt die Nachbarſchaft, die ihre Angehörigen zu 
Hilfe in Not und Gefahr verpflichtet, aber auch zu frohen 
Feſten vereint. Freudige Anteilnahme an dem Ergehen des 
Nachbarn ſpricht z. B. aus der Sitte der Fenſterbierſcheiben, 
die man bei feſtlichen Anläſſen, wie Hausrichte und Hochzeit 
ſeinem Nachbarn ſchenkte, die mehrfach in Bild und Wort 
auf das Ereignis bezugnehmen und bisweilen in einer Auf— 
ſchrift den Segen des höchſten Himmelsherrn erbitten. Auch 
in der Stadt gibt es Nachbarſchaften, wofür Einbeck mit ſei⸗ 
nen Nachbarſchaftsfeſten ein gutes Beiſpiel bietet. Die gro— 
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Vaterländiſchen Muſeum, Hannover) 


ßen Zuſammenfaſſungen aller Gemeinſchaften innerhalb des 
Volkes werden durch das Stammestum einer Landſchaft und 
die Volksgeſamtheit aller Deutſchen gegeben. 
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Richtefeſt in Flensburg 1928 
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Weitere Gliederungen des großen Volkskörpers ergeben 
ſich nach dem Alter der Bewohner, inſofern Kindheit, Ju— 
gend, Mannesalter und Greiſentum von ſelbſt Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl der Beteiligten ſchaffen. Dementſprechend 
finden ſich Gemeinſamkeiten in Anſchauung, Lebenshaltung, 
Beſchäftigung, ſogar Kleidung uſw., welche beſtimmten 
Gruppen angehören und für dieſe bezeichnend ſind. Eine 
oder die andere dieſer Altersgruppen hat beſondere Aus— 
drucksweiſe, beſondere Wörter, beſondere Spiele uſw. Ebenſo 
einſchneidend, aber ganz anderer Art iſt die Gliederung der 
Bevölkerung nach Arbeit, Beruf und Stand. Wie groß hier 
die Anzahl der Formen der Geiſteshaltung und der Volks— 
güter ſein muß, erhellt ſchon aus der Tatſache, daß allein 
ſchon im Handwerk 864 Arten unterſchieden werden. So gibt 
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es hier natürliche Gruppen von Berufsgenoſſen, welche die 
geſamte Volksmaſſe gliedern und auch in den einzelnen 
Landſchaften und Ortſchaften zur ſtärkſten Geltung kommen. 
Stärkſte Zuſammenfaſſung der Handwerksgenoſſen ſchuf und 
ſchafft die Innung, welche für die Ueberlieferung alter Volks— 
güter dadurch beſonders wichtig iſt, daß ſich bei ihr vieles 
erhalten hat, das in anderer Umgebung verloren ging. Wie— 
viel altes ſchönes Brauchtum im Handwerksleben weiterge— 
führt wird, iſt bekannt genug. Von den Feſtbräuchen ſei nur 
das Richtefeſt als Beiſpiel genannt, das zu den bekannteſten 
Feſten gehört. Weitere Standesbräuche ſchließen ſich an 
Sondertage des Jahreslaufes an, ſei es, daß wir Neujahr 
oder Pfingſten oder Weihnachten ins Auge faſſen. Auch zu 
Faſtnacht erſcheinen beſonders viele alte Bräuche; als Beleg 
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Ofterfeuer auf dem Gehrdener Berg bei Hannover, 1930 


nenne ich nur das Peitſchenkonzert der Fuhrleute in Bremen 
am Faſtnachtstage, die ſogenannten „Knallerballer“, die da— 
mit ihren Fuhrherrn eine Huldigung darbrachten. 


Als letzte, aber nicht unwichtigſte der Arbeitsmethoden, 
die ſich zur Bewältigung des überreichen volkskundlichen 
Stoffes darbieten, tritt die geographiſche Arbeitsweiſe auf 
den Plan. Dieſe ſetzt die einzelnen Volkstumserſcheinungen u. 
deren Geſamtheit mit dem Lebensraum ihres Auftretens in 
Beziehung und geht den Wirkungen von Oberflächengeſtalt 
des Bodens, von ſeinen Bodenſchätzen und von ſeinem Klima 
auf Volksart und Volksgut nach. So finden wir überall Ab- 
hängigkeit der Bauweiſe von den Bodenſchätzen hinſichtlich 
des Bauſtoffes, von der Oberflächengeſtalt und vom Klima 
hinſichtlich der Form. Auch Einzelheiten, wie die Fenſter⸗ 
form finden wir vom Klima abhängig, wenn wir ſehen, daß 
an der Waterkante mit ihrem Sturm und Regen ganz dicht 
ſchließende ſenkrechte Schiebefenſter herrſchen, im anſchlie⸗ 
ßenden binnenländiſchen Tiefland aber die nach außen ge— 
henden Klappfenſter, die weiter nach Süden durch die nach 
innen gehenden Klappfenſter erſetzt werden. Wenn wir die 
geographiſche Verbreitung einer Einzelerſcheinung feſtlegen, 
jo ſchaffen wir dadurch nicht nur einen einprägſamen Ueber- 
blick ihrer Landſchafts- und Weltgeltung und ihrer Viel- 
geſtaltigkeit, ſondern haben gleichzeitig die Möglichkeit, ſie 
mit anderen Verbreitungstatſachen, die denſelben Ortspunkt 
und denſelben Verbreitungsbezirk betreffen, in Beziehung zu 
ſetzen. Wenn wir z. B. auf Jofeſ Müllers Karte vom Rhein⸗ 
land mehrere verſchiedene Jahresfeuer finden und dabei der 


Niederrhein ſich als vom Oſterfeuer beherrſcht erweiſt, ſo 
liegt darin eine Beziehung zum umfaſſenden niederſächſiſchen 
Kulturkreis, dem der Niederrhein auch durch das dort herr— 
ſchende Niederſachſenhaus zugehört. So finden wir, wenn 
ſich Verbreitungsbezirke verſchiedener Volksgüter mitein— 
ander decken, zwiſchen dieſen Volksgütern Beziehungen, die 
unmittelbar nicht gegeben ſind, ſondern als Auswirkungen 
eines ihnen zugrundeliegenden gemeinſamen Kulturweſens 
auftreten. Sogar zwiſchen Körperbeſchaffenheit und Volks- 
ſprache können wir Beziehungen auffinden; ſo findet ſich 
3. B. die Höchſtzahl von Kindern mit dunkler Augenfarbe 
innerhalb Niederſachſens nur in jenen beiden Bezirken, die 
eine gänzlich nicht-niederſächſiſche Mundart reden, nämlich 
bei den Oberſachſen im Oberharz und den Thüringern am 
Südrande des Harzes. 


Eine jede der genannten vier Methoden iſt unentbehrlich 
für die Erkenntnis von Volk und Volksgut; denn jede Volts: 
tumserſcheinung wird durch die Anwendung der betreffenden 
Methode in einem beſonderen Zuſammenhang aufgezeigt, in 
dem ſie ſteht. Das Typiſche der zahlreichen Volksgüter wird 
ſo in den hiſtoriſchen Rahmen der geſchichtlichen Entwicklung, 
den philologiſchen Rahmen der Benennungsweiſe, den ſozio— 
logiſchen des Gemeinſchaftslebens und den geographiſchen 
der räumlichen Umwelt hineingeſtellt. Eine einzige Methode 
kann natürlich dieſe Arbeit nicht leiſten; alle Methoden тий» 
ſen zuſammenwirken, um die ganze Mannigfaltigkeit von 
Urſachen und Wirkungen, die in Volk und Volksgut zum 
Ausdruck kommen, zu erfaſſen. 


Karl Theodor Weigel : 


„Lebendige Vorzeit rechts und links der Landſtraße“ 


Vortrag, gehalten auf der 2. Tagung der Arbeitsgemeinſchaft der Volkskunde Niederſachſens am 25. und 26. Auguſt 1934 


Bearbeitet von Dr. M. Freytag 


Es iſt kaum möglich, den inhaltreichen Vortrag des 
Gaupreſſeamtsleiters Weigel auf der Tagung der niederſäch— 
ſiſchen Volkskunde am 25. und 26. Auguſt d. Jrs. wieder- 
zugeben, weil er ohne zahlreiche Bilder nur einen ſehr un— 
vollkommenen Eindruck machen würde. Was uns Weigel 
geboten hat, hat er wenigſtens in Grundzügen in ſeinem 
Buch, das den obenſtehenden Titel trägt, zuſammengefügt. 
Es iſt im Verlag von Alfred Metzner, Berlin, 
erſchienen und mit einer ungeheuren Fülle wertvollſter Bil— 
der verſehen. Durch Entgegenkommen des Verfaſſers iſt es 
uns möglich, einiges Grundſätzliche aus dieſem Werk zu ver— 


öffentlichen. Auf Weigels Veranlaſſung hat der Verlag ſich 
freundlicher Weiſe bereit erklärt, uns drei wertvolle Bilder 
aus dieſem Werk zur Verfügung zu ſtellen; wir geben die 
Abſchnitte wieder, die den Bildern entſprechen. Es ſoll dies 
dazu dienen, dieſem auch verhältnismäßig billigen Buch 
(3,50 RM.) viele neue Freunde zu erwerben, denn es gibt 
bislang noch keine ſo zuſammengedrängte inhaltreiche und 
gut bebilderte Zuſammenfaſſung der eigenartigen Dinge, 
die wir in Feld und Flur, im Hausbau in Stadt und Land 
und an Kirchenbauten immer wiederfinden. Gleichzeitig ſoll 
das Auge dafür geöffnet werden, wie dieſe Dinge zu erken— 


Queſte im Südharz 


nen und auch zu deuten find, wenngleich wir auch die Ein— 

ſchränkung machen müſſen, daß heute unendlich viel mehr 

überlieferungsmäßig als bewußt-erfüllt angewandt wird 

e НЫ die Auffaſſung nicht in allen Fällen eindeutig und 
ar ift. 


Was iſt nicht alles über die Deutung der Steinkreuze ge- 
forſcht und geſchrieben worden und niemals wird ſich eine 
einheitliche Meinung ergeben. Aber viele Zuhörer des Vor— 
trags werden ſich erinnern, wie anregend es war, ſich von 
Weigel durch dieſe Welt altgermaniſcher Sinnbilder, die aus 
der Vergangenheit noch in unſere Gegenwart ragt, führen 
zu laſſen. Vieles wird man freudig wiedererkannt haben als 
eigene Deutung, für vieles wird die Frageſtellung zu den 
Dingen klarer geworden ſein, bei manchem auch mag man 
über die Deutung zweifelhaft fein können. Aber allein ſchon 
das Aufmerkſamwerden auf alle möglichen Ausſchmückungen 
von Bauernhäuſern und Kirchen war ſo ungemein anregend 
und wertvoll, daß jeder, nicht nur für die zwei Stunden des 
Vortrags, ſondern für künftige Wanderungen durch Stadt 
und Land, Feld und Flur in ſeinen Bann gezogen ſein wird. 


Worauf es Weigel ankommt iſt dies: zu zeigen, wie ſich 
von uralten Zeiten an, aus der Stein- und Bronzezeit, bis 
in unſere Tage hinein die Gepflogenheit des Menſchen erhal— 
ten hat, alle Gegenſtände, die mit ſeinem Leben in enger Ver— 
bindung ſtehen, mit beſtimmten Zeichen zu verſehen, die über 
Jahrhunderte, ja wir können ſagen, über Jahrtauſende hin— 
weg die gleichen geblieben ſind. Man kann ſie in zwei große 
Gruppen zuſammenfaſſen: es ſind erſtens Zeichen, die böſe 
Gewalten abwehren und vor zerſtörenden Kräften ſchützen 
ſollen, es ſind zweitens Zeichen, die den Wunſch auf Erhal— 
tung, auf Vermehrung, auf Steigerung der Kraft darſtellen. 


Weigel geht von den älteſten Zeugen vergangener Zei— 
ten in Feld und Flur aus. Steinkreuze und Kreuziteine, 
oft ſo ſagenumwoben, ſtellen uns ja heute noch viele Rätſel 
Daß das Kreuz nicht allein ein chriſtliches Zeichen iſt, hat 
wohl heute allgemein Gültigkeit. Ob es einſtmals ein 
Jahres-Ideogramm geweſen iſt, das die Sonnenwend— 
punkte (Süden nach Norden) und die Punkte der Tag- und 
Nachtgleiche mit einander verband, kann angenommen wer— 
den. Es ergibt ſich daraus für den Verfaſſer eine ſinn— 
bildliche Darſtellung für den Ablauf des Jahres wie für den 
Ablauf des Lebens. Und ſicher iſt die Entwicklung vom 
linienhaften und ſtarren zum Rad- und Hakenkreuz aus 
dem Wiſſen von der ewigen Drehung des Lebens entſtanden. 
Den wenigſten iſt es wohl bislang aufgefallen, wie häufig 
wir an den Häuſern, beſonders rechts und links des Ober- 
lichtes der Haustür dieſe Drehkreuze in 3—24 ſpeichigem 
Aufbau finden. Es gehört an die erſte Stelle der in einem 
beſonderen Abſchnitt behandelten wiederkehrenden Zeichen. 


In Sitte und Brauchtum des Jahres⸗ 
ringes iſt mancherlei noch heute lebendig, der Johannis⸗ 
baum, der Pfingſtbaum, der Maibaum; ſie alle bedeuten ja 
dasſelbe. Es wird in ihnen die Kraft — wenn nicht ur- 
ſprünglich ſogar die Gottheit — des Wachstums verehrt. Und 
es mag auch unſer Weihnachtsbaum in beſtimmter Linie 
auf dieſen Grundgedanken zurückgehen. Wir wählen aus die— 
ſem erſten Hauptkapitel die Beſchreibung des uralten 
Queſtenbaumes aus dem Südharz aus und bringen ſie mit 
Genehmigung des Verlags wörtlich. 


„Und wenn zu Pfingſten das Leben wieder neu erblüht 
iſt, kommen wieder andere Feſte, die mitten in das Leben 
hineingreifen, und dazu gehört in erſter Linie das ſeltſame 
Queſtenfeſt aus dem Südharze, das einer beſonderen Beach⸗ 
tung verlohnt. Oben auf dem alten, umwallten Berge ſteht 
ein hoher, geſchälter Eichſtamm, an dem ein Laubkranz von 


faſt 3 Meter Durchmeſſer hängt. An der Spitze trägt er einen 
Laubbüſchel, rechts und links eine dicke Quaſte. In der Nacht 
vom Pfingſtmontag zum Dienstag zieht die Gemeinde auf 
den Berg und nimmt vor Sonnenaufgang den alten Kranz 
ab und verbrennt ihn. Die erſten Strahlen der aufgehenden 
Sonne werden dann nach alter Weiſe begrüßt. Am Nachmit- 
tage winden die verheirateten Männer, die Alten, den neuen 
Kranz, den die jungen Burſchen wieder aufziehen, wenn die 
Schatten ſinken. Es berührt eigentümlich, daß hier der 
Kranz und die Quaſte oder Queſte an einen Baum gehängt 
werden, den man wohl als Lebensbaum anſehen kann. Und 
leicht kann man einen Schritt weiter gehen und ſagen, wenn 
nicht das Kränzel, das weibliche Symbol, mit der Quajte 
(Phallus) als männlichem Symbol am Lebensbaum vereint 
würden, würde dieſer ja verdorren, und das Leben nicht wei— 
ter gehen.“ 


Ueberraſchend iſt, was die Häuſer in Stadt und 
Land an alter Symbolik noch heute erhalten haben. Ge— 
wiß muß auch hier grundſätzlich geſagt werden, daß viele 
Motive nur unbewußt angewandt ſind, und wohl jeder wird 
es empfunden haben, daß die beſonders an Renaiſſance Fach— 
werkhäuſern unſerer Stadt zu findenden Sonnen oder Halb— 
ſonnen mehr „Ornament“ gerade des Renaiſſance- und Ba⸗ 
rockbauſtiles ſind als alte Symbolik. Aber, wo wir dieſe 
Dinge nur einmal, etwa im Türrahmen des Eingangs zum 
Bauernhaus finden, da dürfen wir wohl noch von einem 
Nachklingen dieſes alten Heilsſymbols der Sonne mit vollem 
Recht ſprechen. Und wenn wir den breiten Streifen ſüdhan— 
noverſcher Landſchaft vom Weſergebirge an bis zum Beginn 
der wirtſchaftsärmeren Geeſt durchwandern, dann fallen uns 
die reichgeſchmückten, breitgelagerten Bauernhäuſer auf, und 
da finden wir auch die reichen Verzierungen rechts und links 
des mächtigen, meiſt in den Giebel eingefügten Tores. Es 
fällt uns vor allen Dingen die häufige Wiederkehr der 
„Baumornamentik“ an den Türpfoſten auf. Sehr häufig iſt 
ſie in ſtiliſierter Weiſe zu finden; auf einer Säule eine aus 
der Empirezeit ſtammende blumengefüllte Vaſe, oft aber 
such ein bewegtes, aus ſtarker Wurzel aufſteigendes Blätter- 
gerank. Gleichgültig, welche Form und gleichgültig, welche 
Kunſtrichtung hier ihren Einfluß hat, der Sinn bleibt der— 
ſelbe: der Baum iſt Sinnbild des Lebens, des Wachstums 
und der Fruchtbarkeit. Und faſt immer ſind die Sinnbilder, 
die dieſen Wunſch ausdrücken, neben dem Baum: Sonne und 
Spirale, Raute und Malzeichen, Mühle und Donnerbeſen. 
Lilie und Sechsſtern. Ihnen allen liegt der gleiche Gedanke 
der Fruchtbarkeit, des Wachstums, der Vermehrung, Steige— 
rung der Kraft zugrunde. Beſonders zu beachten ſind die 
Ausſchmückungen der Eckpfoſten des Hauſes. Und oft können 
wir mehrere der oben angeführten Dinge daran erken— 
nen. Vielfach ſind auch an den Balkenenden Schreckköpfe zur 
Abwehr böſer Dämonen. Die Felder, ſo weit ſie nicht mit 
Fenſtern ausgefüllt ſind, zeigen oft in vielfacher Steigerung 
das Drehkreuz, die Sechsſterne, die durchkreuzte Raute, 
das Jahresrad der Sonne. Ja ſelbſt tierhafte Dar- 
ſtellungen wie Schwan und Adebar ſind nicht ſelten. Und 
Weigel bringt in dieſem Abſchnitte eine Fülle von Abbil⸗ 
dungen dieſer Art. Aus ihm entnehmen wir, entſprechend 
den uns vom Verlag zur Verfügung geſtellten Bildern eine 
Darſtellung der uralten Kratzputzmuſter, die deutlich 
die Hagalrune, die das Herz durchkreuzt, den Sechsſtern die 
aus den Kinderſpielen nur zu bekannten Labyrinthe und 
ähnliches zeigen. Es ſind einfachſte Symbole, noch nicht von 
irgendwelcher Kunſtrichtung beeinflußt, in den Lehmputz des 
Hauſes eingekratzt, um die öde wirkenden Felder zu beleben. 
Im Kreis Münden iſt mir bislang nur ein einziges Haus be— 
kannt, das ſolche Muſter trägt, die überraſchender Weiſe aber 
auch als Schmuck der Innenwände angewandt ſind. Der 


Verfaſſer ſagt zu dieſem Bilde: 
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Kratzputz 


„Wenn man im Heſſenland wandert, ſo fällt einem auf, 
daß der Putz der Fachwerkhäuſer in ungewöhnlicher Weiſe 
geziert iſt. Nicht nur Bemalungen treten auf, wie z. B. der 
noch beſonders zu beſprechende Reiter auf der Hauswand, 
ſondern auch in den Putz hineingekratzt kann man Muſter 
ontreffen. Alle Ortſchaften ſehen durch dieſe Ornamentie— 
rung bunt und lebendig aus, maleriſch, ja, romantiſch, wie 
die Menſchen der Gegend ſelber. Vor dem Kriege habe ich 
dort unten bemerkenswerte Kratzputzarbeiten gefunden und 
ſkizziert und bin nun im letzten Sommer wieder durch dieſe 
Gegenden gekommen und habe feſtſtellen müſſen, daß leider 
ein großer Teil der Muſter vollſtändig verſchwunden iſt, be— 
ſonders leider die älteren und inhaltsvolleren Arbeiten. In 
den Inflationsjahren hat der Bauer ſein Haus neu putzen 
und tünchen laſſen und hatte nicht mehr das Verſtändnis und 
das Intereſſe dafür, ſein Haus wieder fo herrichten zu laffen. 
wie es der Großvater gepflegt hätte. Vielleicht wollte er das 
Geld dafür auch nicht mehr ausgeben. Und ſo iſt ſehr viel 
von dem alten Kratzputz verſchwunden, der inhaltlich von 
außerordentlichem Intereſſe war. Es wäre jetzt noch Zeit, 
den Reſt dieſer alten, volkskundlichen Zeugen zu retten und 
zu bewahren, wenn das Ganze planmäßig bearbeitet würde. 
Wenn wir die älteren Häuſer betrachten, ſo treten ganz be— 
ſtimmte Motive auch hier an uns heran, und wir finden wie— 
der die gleichen Grundſymbole wie an den Häuſern anderer 
Landſtriche, nur eben in anderem Gewande. Da iſt der Le— 
bensbaum, der auch öfter aus faſt kunſtgewerblicher Vaſe 
als Strauß ragt, vielleicht auch aus einem Herzen wächſt. 
Da findet ſich die ewige Spirale, die durchkreuzte Raute um 
das Herz, lauter Zeichen, die immer wiederkehren und ſelbſt 
an die neueren Häuſer gebracht worden ſind. 


In Norddeutſchland, in Gegenden alſo, in denen der 
Backſteinbau viel ſtärker in Erſcheinung tritt, findet ſich 
naturgemäß die Ueberſetzung dieſer Dinge in andere 
Bauſtoffe. So findet man hauptſächlich durch ganz 
Niederſachſen hindurch, aber auch bis an den Nordharz her— 
an, im Fachwerkbau den „Donnerbeſen“ und die „Mühle“. 
Der Donnerbeſen iſt, wie man weiß, auch ein Heilsſymbol, 
über das ſpäter noch im Zuſammenhange mit der Mühle ge— 
ſprochen werden muß. Gelegentlich kommt aber auch, in 
kunſtvollen Muſtern eingelegt, der Lebensbaum vor, neben 
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ſchönen ſchachbrettartigen Ziermotiven und verſchiedenen 
Arten anderer Zeichen. In Goslar tritt im Backſtein neben 
dem Donnerbeſen, der ja auch die Man-Rune darſtellt, die 
Yr-Rune auf;es wird noch gezeigt werden, daß beide zuſam— 
mengehören, und die Yr-Rune ſchließlich das gleiche ſein 
wird wie die Mühle.“ 

Ueberraſchend iſt, was Weigel in den kirchlichen 
Bauten an Zeichen der Vorzeit nachzuweiſen in der 
Lage iſt. Und jeder, der dieſen Abſchnitt des Buches durch— 
blättert, wird künftig mit beſonderer Aufmerkſamkeit die 
Kapitäle der alten Kirchen betrachten und wird Gleiches und 
vielleicht ſogar noch Neues finden. Da ſehen wir die Lilie, 
das uralte Symbol der Fruchtbarkeit und ſogar in Verbin- 
dung mit tierhaften Darſtellungen. Da bemerken wir ferner 
die Sonne, die Doppelſpirale und am allerhäufigſten 
den Zauberknoten. Laſſen wir uns durch Weigel ſelbſt die 
Erklärung des Bildes geben. 

„Was es bedeutete, eine Verknotung zu ſchlingen, iſt 
uns aus dem Bußbuche des Biſchofs Burchard von Worms 
überliefert, das im Jahre 1000 entſtand. Dort heißt es in 
einer alten Tauf- und Bußformel: „Halt du, wie das gott⸗ 
loſe Menſchen tun, Verknotungen geſchürzt, um das Vieh 
vor Seuchen und Abſterben zu ſchützen?“ Gottlos waren 
freilich alle alten Bräuche. Wir können daher annehmen, 
daß es uralter, wahrſcheinlich heiliger Brauch war, Verkno— 
tungen zum Schutze gegen böſe Einflüſſe zu ſchürzen. Und 
wenn heute noch die Stallmagd in Oberbayern einen Stroh— 
zopf in den Giebel des Stalles hängt, um das Vieh vor 
Krankheiten zu bewahren, ſo iſt das ein alter Ueberliefe— 
rungsreſt, der ſich ebenfalls in dem treuen Bewußtſein des 
Volkes erhalten hat. Wahrſcheinlich ſtammen die Эг ох 
tungen, die häufig auch „Wodansknoten“ genannt werden, 
die im heſſiſchen Kratzputz zu finden ſind, noch aus dem 
gleichen Wiſſen. Ihre Form iſt noch die gleiche, wie ſie z. B. 
an den Säulenknäufen des Quedlinburger Domes vorkom— 
men, die im 10. Jahrhundert entſtanden ſind. In vielen alten 
Bauten lebt das alte Zeichen noch, es geht ebenfalls in die 
Ornamentik des Fachwerkbaues über. Dieſe Knoten und 
Knüpfbänder finden ſich übrigens vorzüglich in den Arbeiten 
der langobardiſchen Baumeiſter, die in den Bauhütten ge- 
arbeitet haben. Neben dem „Binden“ wird wohl auch das 


Zauberfnoten, daneben Darſtellung vorchriftlicher Kulthandlungen 


„in den Baum ſchlagen“ durch dieſe Verknotung bewerkſtel— 
ligt worden ſein, ſo daß uralter Zauberbrauch der Urſprung 
jenes Strohzopfes in Oberbayern ſein wird.“ 

Der 2. Teil des Buches iſt ein planmäßiger. Er handelt 
von den wiederkehrenden Zeichen und verſteht darunter das 
Kreuz, den Lebensbaum, die Sonne, die Spirale, die Raute, 
die Mühle, die Lilie, den Sechsſtern, den Fünfſtern und das 
Tierornament. 

Aber nicht zuletzt ſoll des wertvollen Textes, der dieſer 
reichen Bilderſammlung beigegeben iſt, dankbar gedacht wer- 
den. Er bietet in leicht faßlicher Form einen unendlichen 
Reichtum an Einzelwiſſen, das immer wieder in die große 
Gedankenlinie eingefügt iſt und deshalb niemals ermüdend, 
ſondern ſtets erklärend, überzeugend und ergänzend wirkt. 


Man fühlt ſehr wohl, daß hier ein Menſch am Werk geweſen 
iſt, der mit dieſen Dingen ſchon jahrzehntelang aufs engſte 
verbunden iſt und der ſchon empfunden hat, daß, wie Herr- 
mann Wirth ſagt: „Ein einfacher Stein, ein Stück Holz, ein 
Knochen mit farbiger Schrift oder Symbolzeichen, eine Ur— 
kunde weit höherer Geiſteskultur, ein Zeugnis einer unend⸗ 
liche tieferen Seelenverfaſſung ſein kann, als die koſtbarſten 
Goldſchmiedearbeiten ägyptiſcher, ſumeriſcher oder aztekiſcher 
Königs- oder Tempelſchätze.“ 

So wird dieſes Buch feinen Gang durch das deutſche Voit 
gehen und die Aufforderung, die Weigel am Schluß des Vor— 
wortes ſtellt, wird vielfältige Frucht tragen. „Auf! deutſche 
Jugend, lerne ſehen, ſammeln und verſtehen!“ 


Die Hausgrenze im Gebiet um Hann. Münden 


Bericht über einen Vortrag, gehalten auf dem 2. volkskundlichen Lehrgang der Arbeitsgemeinſchaft für 
Volkskunde Niederſachſens am 25. und 26. Auguſt 1934 in Münden 


Von Dr. Siegfried Lehmann, Hannover 


| Die Abweichung der altsächsischen Hausgrenze 
| von der niederdeutschen und niedersächsischen 
Sprachgrenze. 


Nach den Forschungen von Ur Will Pessier 
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Vor nahezu dreißig Jahren iſt von Direktor Dr. W. 
Peßler die Grenze des Niederſachſenhauſes gegen das 
Mitteldeutſche Gehöft feſtgelegt worden. Seitdem hat ſich 
niemand unter den Volkskundlern und Siedlungsgeogra— 
phen je wieder mit der Bearbeitung der Wohnformen dieſes 
Gebietes um Hannoverſch-Münden beſchäftigt. Aber gerade 
dieſe Arbeit ijt durch ihre weitläufigen Beziehungen wiffen- 
ſchaftlich höchſt anregend, da ein Gebiet behandelt werden 
muß, welches wohl als das ſiedlungskundlich 1010) 
tigſte in ganz Mitteleuropa zu gelten hat. Die 
Bearbeitung dieſes Gebietes iſt auch für die Forſchung ſehr 
nutzbringend, da der Bearbeiter gezwungen iſt, klar ausein— 
anderzuſetzen, welche verſchiedenen Einzelformen hier zu— 
ſammenkommen; dieſe muß er ihrem Urſprungsgebiet nach 
unterſuchen, um fie in ihrer Wirkſamkeit auf die Miſch— 
formen bewerten zu können. Die Erkenntnis der Grundfor— 
men unſeres mitteldeutſchen und niederdeutſchen Wohnens 
wird die Wohnformen hier in dieſem Miſchgebiet erſt ver- 
ſtändlich machen und, was wohl das Weſentlichſte für unſere 
heutige Zeit iſt, die Marſchrichtung erkennen laſſen, in der 
die Neubelebung eines bodenſtändigen Baus 
ens vorwärtsſchreiten muß. — Es iſt alſo die Aufgabe 
meines Berichtes, zuerſt das Niederſachſenhaus, ſeine Cr- 
weiterungsmöglichkeiten und ſeine aus fremden Einflüſſen 
herkommenden Umformungen zu beſchreiben, ſodann am 
Mitteldeutſchen Gehöft und feinen ihm eigenen Ausbau- 
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formen die andere Wohngeſinnung zu zeigen, und ſchließlich 
auf die Miſchformen zwiſchen beiden Grundformen einzu: 
gehen, die hier im Mündener Gebiet vorherrſchen. 

Was heißt denn „Wohnen“, „Wohnung“? Der vor- 
ſorgende Wirtſchafter braucht für ſeine Familie und ſich eine 
Bleibe, wo er den Herd- und Ruheplatz einrichten kann; 
außerdem muß er ſeine Wirtſchaft vor der Witterung und 
vor dem böſen Nachbarn ſchützen — dazu bedarf es Des 
Wirtſchaftsplatzes als dem Raum für den lebenden 
und toten Beſitzſtand. Aus dieſem ergibt ſich die notwendige 
Frage: „Wie ordnet er den Ort feiner Bleibe zum Wirt— 
ſchaftsplatz an?“ Die Zweckmäßigkeit iſt nach der Natur des 
Landes, nach der Wirtſchaftsform und der ſozialen Lebens— 
haltung des Wirtſchafters auf eine gleiche Formel gebracht; 
die von altersher erprobten und überlieferten Formen zei— 
gen ſich gleichmäßig in allen Bevölkerungsſchichten. Dieſe 
in einem größeren Landſchaftsgebiet ver- 
breitete Gewöhnung, die Wohnform zu lö⸗ 
ſen, nenne ich „Wohngeſinnung“, ja ich will ſogar das 
ſprachlich ſo richtig gebildete Wort „Gewohnheit“ in ſeinem 
urſprünglichen Sinne dafür gebrauchen. — 

Wie kann der Menſch nun ſeine Wohnform anlegen? 
„Bleibe“ und „Wirtſchaftsplatz“ will der eine möglichſt nahe 
beieinanderliegen haben, der andere legt fie ganz ausein— 
ander. Vereinigt er ſie, ſo entſteht ein einziger Baukörper, 
ein ſogenanntes „Einheitshaus“ — ſcheidet er ſie, ſo entſteht 


eine Vielheit von Baukörpern. Da nun zwiſchen dieſen bei— 
den Baukörpern der Bauplatz eine große Rolle ſpielt, kriegt 
dieſer Platz ſeinen Namen: er heißt „Hof“. „Haus und Hof“ 
heißen, ſprachlich auch wieder richtig gebildet „Gehöft“. 
Die Abgrenzung dieſes Gehöftes gegen das Almendeland 
durch den Zaun hat ſeine Bedeutung ſchon ſeit den frühge— 
ſchichtlichen Zeiten. Beide Wohnformen haben in Deutich- 
land im Niederdeutſchen (und Oberdeutſchen) Einheitshauſe 
und im Mitteldeutſchen Gehöft ihren völkiſchen Niederſchlag 
gefunden. 


Einheitshäuſer. 


Die Konſtruktion des Niederdeutſchen Einheitshauſes be— 
ruht auf zwei parallelen Ständerreihen, die 
jede für ſich durch einen „Rähm“ oder eine 
„Plate“ verbunden ſind. Darauf ruht das 
einfache Balkendach. Dieſe parallelen Ständerreihen 
machen das Haus zu einer offenen Halle, gleich einer 
Kirche. Es iſt die durch die verſchiedenen Ausgrabungen der 
Urgeſchichtler belegte „Germaniſche Halle“. Die bauliche 
Erweiterung des Niederdeutſchen Hauſes geſchieht nun 
durch ſeitliche Anbauten, den fogenannten „Küb— 
bungen“. Bilder aus dem Emsland zeigten, daß dieſe Küb- 
bungen nur „angeklappt“ ſind und für den konſtruktiven 
Grundaufbau der Halle keine Bedeutung haben. Daher fin— 
den ſich dieſe angeſetzten Kübbungen nicht nur an den beiden 
Seiten, ſondern auch nach vorn (und hinten) heraus. So er— 
klären ſich einfach die tief herunter abgewalmten Dächer (die 
keinen Steilgiebel mehr haben). — 
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Zweiſtänderhaus: 


Die urſprüngliche Grundrißeinteilung des Niederſachſenhauſes mit 
Diele, Flett und Wohnfack. Dazu auch Vorſchur. 


Der Niederdeutſche vereinigt unter ſolch ei⸗ 
nem klar aufgebauten, hallenmäßigen Hauſe ſeine Bleibe mit 
ſeinem bäuerlichen Doppelbetrieb, Ackerwirtſchaft und Vieh⸗ 
wirtſchaft, auf eine in der weiten Welt nie wiederkehrende, 
ſinnvolle, ja kluge Weiſe. Den Teil der Halle, die ſeinen 
Wirtſchaftsbetrieb beherbergt, nennt er (denn er muß ihn ja 
namentlich bezeichnen können!!) „Diele“, den 
Platz für ſich und ſeine Familie nennt er „Flett“. Er 
wohnt alſo mit ſeinem Vieh und allem, was ſein iſt, unter 


einem einzigen Dach, ohne irgend welche 
trennende Wand. Unſere heutige Anſchauung vom 
Wohnen iſt eine andere. Wohl liebt der Niederdeutſche aus 
alter „Gewohnheit“, alles unter einem einzigen Dach zu ver— 
einigen, jedoch geht heutzutage ſein Beſtreben dahin, die hy— 
gieniſch nicht vorteilhaften Stalldünſte durch eine trennende 
Wand zwiſchen Diele und Flett von ſeinem Wohnteil fern— 
zuhalten. Die einſichtige Baupflege geht heute einen dem— 
entſprechenden Weg; wiſſenſchaftlich geſehen iſt damit aber 
aus dem Einheitshaus, wo alles zuſammen und miteinander 
wohnt, nun ein ſogenanntes „Einhaus“ geworden, wo 
unter einem Dach und bei einem einfachen Gerüſtbau Bleibe 
und Wirtſchaft durch eine Zwiſchenwand getrennt ſind. 
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Vierſtänderhaus: 
Der Grundriß des Vierſtänderhauſes iſt durch die Durchgangsdiele 
verändert worden. Die Wohnräume liegen auch nicht mehr hinten, 
ſondern vorne. Der Aufbau des Vierſtänderhauſes iſt einerſeits 
eine Entwicklungsform aus dem Zweiſtänderhaus, andererſeits eine 
Einflußform vom Gehöft her; Geſchoßbildung ſpricht dafür. 


Gehöfte. 


Die grundſätzlich andere Wohnform zieht der Mittel⸗ 
deutſche wegen ſeiner Gewohnheit, ſeiner Wohngeſinnung, 
vor. Die kennzeichnende Eigenart der Gehöfthäuſer iſt, daß 
ihr baulicher Aufbau auf einem Rahmenwerk 
beruht, nicht wie beim niederdeutſchen Hauſe auf zwei paral⸗ 
(elen Platen oder Rähmbalken. Der Rahmen ijt eine feſt 
zuſammengefügte viereckige Fachwerkver⸗ 
bindung, in welche die ſenkrechten Ständer eingezapft 
und oben wieder durch einen gleichen Rahmen zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Solch ein „Gefach“ kann beliebig 
übereinander gelegt werden — das führt zur Geſchoß⸗ 
bildung, die in dieſer Form für das ganze Gehöftgebiet 
kennzeichnend iſt! Dieſer einfache Aufbau wiederholt ſich an 
allen Häuſern auf dem Gehöft, am Wohnbau wie am Wirt⸗ 
ſchaftsbau. Außerdem werden dieſe Gefachbauten auf einen 
Steinjodel geſetzt — das führt entwicklungsmäßig zum 
Keller. 


Weit über den Rahmen Deutſchlands hinaus iſt man 
„gewohnt“, ſolche Gehöfte zu errichten. Von den weiten 
Ackerbaugegenden Oſteuropas quer durch Mitteleuropa bis 
nach Frankreich an die Schwelle von Tour und Poitiers, der 
alten Völkerſchranke, liegt der Hauptwirtſchaftsplatz außer⸗ 
halb des Hauſes. Die uralte Grundform, die bei uns noch in 
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den alten Adels- und Zehnthöfen auftritt, ift der „Streu- 
hof“ oder „Haufenhof“. Man würde aber das Mit- 
teldeutſche Gehöft nicht vollſtändig kennzeichnen, 
wenn man ſeine ſtreng rechteckige Anlage und die meiſt feſt⸗ 
gelegte Gebäudeanordnung zu erwähnen vergäße. Kern- 
gebiet dieſes ſtreng viereckigen Gehöftes iſt das Gebiet zwi— 
ſchen den mitteldeutſchen Sprachgrenzen im Norden und 
Süden. An manchen Stellen des Grenzſaumes gegen die 
beiden Einheitshausgebiete hin hat das Gehöft die Einheits- 
hausform ſtreitkräftig zurückgedrängt. Die Urſachen ſind 
nicht klar — fie können erſt erkannt werden, wenn ein Ge- 
biet, wie dieſes hier um Hannoverſch-Münden z. B., ſorg— 
fältig durchforſcht worden iſt. — Eine kurzgefaßte Ueberſicht 
ſoll vor der Beſprechung der Miſchformen unſeres Gebietes 
die weſentlichen Merkmale unſerer Mittel- und Niederdeut- 
ſchen Wohnformen zuſammenfaſſen. Die Zuſammenſtellung 
iſt von vornherein eine vorläufige Faſſung, weil eben noch 
die Sonderforſchungen zu leiſten ſind, ehe eine endgültige 
Zuſammenſtellung das tatſächlich Richtige trifft. 


Мођ- 


Gehöftentwicklung von der hochmittelalterlichen Grundform bis zur 

heutigen durch allmählichen Umbau des Hauſes: 1. Giebelſtellung 

des Wohnhauſes, 2. Flügelanbau zur Erweiterung der Wohn— 

räume, in 3. ſogar über den Torbogen, 4. Drehung des Giebel— 

hauſes ins Traufhaus iſt vollzogen. Zeit: Gotik (Bauernkrieg) bis 
Barock (Abſolutismus). 


1. Niederdeutidhes Cinheitshaus. 
Gewohnheit (Wohngeſinnung): Vereinigung von 
Bleibe (Herd- und Ruheplatz) mit Wirtſchaftsplatz (Raum für 


lebenden und toten Beſitzſtand) unter ein einziges Dach. Ge— 
ſamtbegriff: Einheitshaus. 
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Ba uliche Beſtandteile: Rähmbalken auf zwei parallele 
Ständerreihen gelegt; darüber Kehlbalkendach; daher: Längs⸗ 
teilung in Form einer offenen Halle. Raumerweiterung durch 
Kübbungen an den Seiten, auch nach vorn. (Sogenanntes 
„Zweiſtänderhaus“). Organiſche Weiterentwicklung (ſeit dem 
30 jährigen Krieg): Aeußere Kübbungswände werden in die 
tragende Ständerkonſtruktion einbezogen (ſogen. „Vierſtänder⸗ 
haus“), Folge: außerordentliche Vergrößerung des Dachitapel- 
raumes. 

Verbreitung: Niederdeutſches Einheitshaus in verſchiede⸗ 
nen Abarten, vgl. Karte Dr. W. Peßlers. Nördlich der Ge— 
birgsſchwelle iſt „Zweiſtänderhaus“ vorherrſchend, im nieder- 
ſächſiſchen Bergland und Weſtfalen „Vierſtänderhaus“. 


2. Mitteldeutſch-Fränkiſches Gehöft. 


Gewohnheit (Wohngeſinnung): Trennung von Blei⸗ 
be und Wirtſchaftsplatz, daher „Haus und Hof“: „Gehöft“; 
für jeden Wirtſchaftszweig uſw. je ein beſonderes Gebäude. 

Bauliche Beſtandteile: Rahmenfachwerk auf Stein: 
ſockel (Keller); daher Querteilung, wahrſch. auch aus der Lage 
auf dem Hofe. Anfangs: Streu- oder Haufenhof mit beliebi— 
ger Gebäudeanordnung. Hochmittelalterlich: Rechteckhof mit 
zur Straße. Nachmittelalterlich: Firſtſchwenkung des Wohn— 
hauſes, alſo mit der Traufſeite zur Straße (Straßenflucht!) 

Verbreitung: Kerngebiet: Mitteldeutſches Gebirgsland ein— 
ſchließlich ſüdlichem Vorland. Miſchformen: Grenzgebiet zu 
den Einheitshäuſern im Norden und Süden, und in oftdeut: 
iden Koloniſationsgebieten. Abarten nach den Bevölkerungs- 
ſchichten: Großgehöfte, Kleingehöfte und Gebirgswohnform, 
die beide ihre Gebäude hintereinander (Streckhofform) oder 
auch übereinander (Kellerſtall, Geſchoßwohnung, Dachſpeicher) 
anordnen. — Anſchluß beſteht an außerdeutſche Gehöftformen. 


Vieh | Diele 


Dieſe abgebildete Wohnform vereinigt zwar unter einem Dach 
Wohnung, Dreſchdiele und Viehſtall, aber ſie kann nicht als Ein— 
heitshaus bezeichnet werden, ſondern iſt wahrſcheinlich ein in den 
Formen verkümmertes Gehöft, das allen Anforderungen des Be— 
wirtſchafters vollauf genügt. Das beſchriebene Bauernhaus aus 
Hemeln ſieht anders aus; leider war eine Abbildung nicht zu 
beſchaffen. 


So vorbereitet können wir nun an die Betrachtung der 
Wohnformen im Mündener Gebiet gehen. Die geographi— 
ſchen Lagebeziehungen ſind hier folgende. Die Bergland— 
ſchaften ſtehen unter zweierlei Einfluß. Die von Süden 
kommenden heſſiſchen Straßenzüge ſtreben über den Eichen— 
berger Sattel ins breite Leinetal oder führen über Kaſſel 
und Warburg ins Weſtfäliſche oder über Hofgeismar ins ei— 
gentliche Weſertal. Dieſer Straßenverlauf läßt zwiſchen ſich 
den Reinhardswald, das enge Oberweſertal von Münden 
bis Carlshafen und den Bramwald gleichſam als einen toten 
Winkel abſeits liegen. Die volkskundlichen Erſcheinungen in 
dieſem Winkel ſtehen alſo einerſeits unter niederdeutſchem, 
andererſeits unter mitteldeutſchem Einfluß, da über Kaſſel — 
Hannoverſch-Münden die ſehr alte Sprachgrenze verläuft 
Die Stoßrichtung des Niederdeutſchen geht von Weſten nach 
Oſten, die Stoßrichtung des Mitteldeutſchen von Süden und 


Südoſten gegen die Vejer. Zwiſchen Leine und Weſer 
(Reinhardswald) ſind alſo alle unmittelbaren Miſchformen 
zu finden, die aus dem Zuſammentreffen der beiden gegen— 
ſätzlichen „Gewohnheiten“ entſtehen können. An den Haus— 
formen herrſchen demnach von Weſten bis zum Weſertal die 
Einheitshaus-Abarten vor, während die unter dem Gehöft— 
bau ſtehenden Einflußformen bis an die öſtliche Weſerſeite 
vorgehen. In beiden Vorherrſchaftsgebieten ijt der abwan- 
delnde Einfluß der anderen Wohnform an kleinen Einzel— 
heiten immer wieder nachweisbar. Die Siedlungen des 
Kaufunger Waldes endlich, die zwiſchen Werra und Fulda 
liegen, erhalten durch die faſt reinen Gehöftformen ihr kenn— 
zeichnendes Ausſehen. 

Zu entſcheiden, ob eine Wohnform mehr dem Einheits— 
haus verwandt iſt oder als Enkelkind der Gehöftform be— 
zeichnet werden muß, wäre möglich, wenn man aufzählen 
würde: Dieſe eine bauliche Eigenart iſt dem mitteldeutſchen 
Gehöftbau eigen, dieſe zweite ebenfalls, jene dritte dagegen 
iſt aber aus dem niederdeutſchen Einheitshausbau übernom— 

Solch zahlenmäßig feſtſtellende Art 
für das ſchematiſche Zuordnen der Wohnform hat ihr Gutes 
darin, daß es genau beobachten und vergleichen lehrt, aber 
das genügt keineswegs und kommt auch nicht all dem nahe, 
wie man ſeine Bleibe und Wirtſchaft, Haus und Hof auszu⸗ 
geſtalten gewohnt iſt. Man muß auch erfahren haben, wo 
und wie man die Ernte ſtapelt, wo Wagen und Gerätſchaf— 
ten untergebracht werden uſw.; kurz: Man muß die mit 
Haus und Hof zuſammenhängenden Sitten und Gebräuche, 
eben die einzelnen „Gewohnheiten“ zur Beurteilung der 
Wohnform auch heranziehen. 


In dem kleinen Dorf Hemeln an der Weſer beſuchte die 
Arbeitsgemeinſchaft für die Volkskunde Niederſachſens wäh— 
rend ihres Lehrausfluges ein Bauernhaus, das eine ausge- 
ſprochene Miſchform iſt. Die Beſchreibung verſucht das dar— 
zulegen. Vom Seitenweg der Hauptſtraße aus kommt man 
durch eine Einfahrt, die der Lattenzaun freiläßt, auf den 
Hofplatz. Auf ihm ſtehen zwei kleinere Wirtſchaftsgebäude. 
Das Bauernhaus ſchließt mit ſeiner Traufſeite parallel zur 
Straße den Hofplatz hinten ab. Man betritt das Haus durch 


Dieſe Karte ſoll die deutſchen Wohnformen in ihren grundſätzlichen Unterſchieden zeigen, 
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das große, mit einem Spruchbalken verzierte Dielentor und 
ſteht dann mitten auf der ebenerdigen Dreſchtenne. Sie iſt 
ſo hoch, daß ein vollbeladener Erntewagen hineinfahren 
kann. Heu und Stroh werden einmal auf dem Boden, durch 
eine Luke erreichbar, aufgeſtapelt, zum anderen dienen die 
neben der Tenne liegenden beiden Banſen als Aufbewah— 
rungsraum für die Ernte. Auf der gegenüberliegenden 
Dielenſeite gelangt man über zwei Stufen in die Küche und 
in eine Schlafkammer. Das hintere Ende der Diele endlich 
wird durch einen kleinen Einbau verengt, der einen jo bret- 
ten Innenraum hat, daß ein Herd mit offenem Rauchabzug 
Platz darin findet. — Die bauliche Eigenart dieſes Bauern- 
hauſes kann auf der Diele gut beobachtet werden: angewandt 
iſt das oben geſchilderte, mitteldeutſche Rahmenfachwerk. 
Daraus erklärt ſich die erhöhte Lage der unterkellerten Stu— 
ben und der Banjen. Außerdem iſt das Haus zweigeſchoſſig 
gebaut — auch ein Merkmal mitteldeutſcher Bauweiſe. Daß 
dieſes Bauernhaus ſeine Scheune, ſeinen Stall, der vom Hof 
aus erreichbar iſt, und die Wohnung ſeines Beſitzers unter 
einem einzigen Dach beherbergt, hat dazu geführt, dieſe 
Wohnform als ein „Einheitshaus mit quergeteiltem Grund— 
riß“ zu bezeichnen. Auf Grund meiner Arbeiten würde ich 
ſelbſt allerdings dieſe Wohnform als eine Abart des Gehöf— 
tes bezeichnen, weil ja der Hof, auf dem z. B. Wagen und 
Ackergerätſchaften, vor allem aber die Wirtſchaftsgebäude 
ſtanden, als ganz weſentliches Merkmal ſeiner Wohnweiſe 
vom Bauern ſelbſt empfunden wird; auch die Umzäunung 
des Hofplatzes ſpricht durchaus dafür. 


Dieſe letzte Entſcheidung zu treffen, iſt der Wiſſenſchaft 
jetzt noch nicht möglich. Es fehlen noch zuviel Einzelforſchun— 
gen. Es ſollte auch nur der Sinn meines Berichtes ſein, den 
Mitarbeitern unſerer Arbeitsgemeinſchaft für die Volks⸗ 
kunde Niederſachſens all die Fragen zu beleuchten, und un⸗ 
ſere heimatgebundenen Wohnformen ſoweit klären helfen, 
daß aus dem Wiſſen um das Wohnen unſerer Väter eine 
neue Wohnweiſe ſich heraus entwickelt, die allen Anforder⸗ 
ungen unſerer heutigen Anſchauung vom Wohnen gerecht 
wird. 
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fie verdeutlicht auch, wie wichtig die Er⸗ 
forſchung der Miſchformen für die Wiſſenſchaft und Neubelebung heimiſcher Bauformen iſt. 
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